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Der Pfeiler: Mbbau auf Steinkohlenflötzen wie er 
ſeyn Toll. 
von E. Ehrenberg, Inspector der Riesenhainer Werke. 


In Folge des Aufſatzes von Herrn Adolph Br germ eiz 
ſter, Techniker und Mineralwerks-Verwalter, in dieſem Blatte, 
Septemberheft (zweite Hälfte) 1842, worin genannter Herr 
Verfaſſer Einiges über Böhmens Steinkohlenbergbau ſagt, und 
namentlich der unordentlichen Grubenwirthſchaft erwähnt, hier⸗ 
unter, wie im Weitern ſeines Aufſatzes ſich herausnehmen läßt, 
wohl eigentlich nur den Theil der Grubenwirthſchaft meint, wel- 
cher insbeſondere den Abbau betrifft, mag derſelbe wohl in den 
mehrſten Fällen nicht ganz Unrecht haben, doch gibt es auch 
in Böhmen Gruben, deren Abbaufpftem gewiß gut geheißen 
werden kann. 

Der Herr Verfaſſer jenes Aufſatzes gibt einen neuen Ab⸗ 
bau der Kohlenflötze an, welchen derſelbe den »Pingenbaue 
zu nennen pflegt und erklärt ſich ſehr deutlich gegen den bisher 
ſtattgefundenen und mehrentheils auf den mehrſten Grubenbauen 
eingeführten Pfeilerabbau, ſchildert dieſen als höchſt unzweck⸗ 
mäßig, und behauptet bei Anwendung deſſelben d. h. wenn die 
Sicherheitspfeiler auf immerwährende Zeiten ſtehen bleiben, 
von den Kohlenflötzen 20 — 25 Proc. ſichern Verluſt zu haben; 
(was wohl das Minimum des Verluſtes ift, wenn folde Wirths 
ſchaft getrieben wird) im zweiten Falle aber, d. h. wenn dieſe 
Sicherheitspfeiler nach dem Abbau der Pfeiler nachgenommen 
werden, nur felten einige Procente mehr zu gewinnen, und daß 
die Arbeiter immer den größten Gefahren ausgeſetzt werden. 

In allen dieſen Fällen hat jener Herr Verfaſſer ganz 
recht, wenn ich mir den Abbau auf den mehrſten Gruben denke, 
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der hier unter den Namen Pfeilerabbau eriftirt. Allein diez 
ſes Urtheil zur Verdammung des Pfeilerabbaues dürfte doch 
wohl nicht ſo ſtreng gefällt werden, wenn man bedenkt, daß 
viele Grubenvorſteher nur Steiger ſind, auf ihren Werken aus— 
gebildet wurden, in mehrſten Fällen keine andern Baue ſahen 
und mithin, da ihnen jede frühere Ausbildung fehlte, in den 
ihnen eingeprägten alten Fehler zurück fallen, d. h. den bishe⸗ 
rigen ſchlechten Abbau fortſetzen. 

Ein Pfeilerabbau iſt ganz etwas anderes als ihn Herr 
Bürgermeiſter beſchreibt, und bei einem richtig angelegten, 
eingeleiteten und ausgeführten Pfeilerabban dürfen nicht nur 
ſehr wenig kleine Kohlen fallen, ſondern es muß auch noch die 
ſo kleinſte Quantität von den abzubauenden Kohlen genommen 
werden können, ohne im mindeſten eine Gefahr für die Arbeis 
ter befürchten zu dürfen. 

Dies ſind Haupterforderniſſe bei jeden Kohlenbergbau; 
und zur Behauptung meiner Ausſage werde ich im Folgenden 
eine Darſtellung vom Abbau eines Kohlenflötzes durch Pfeiler— 
abbau geben, nachdem ich zuvor noch erwähne, daß gleichviel, 
ob ein erſt neu erſchürftes Kohlenflötz, oder ein ſchon längſt 
bekanntes und im Bau begriffen geweſenes in einer größern 
Teufe abgebaut werden ſoll, es doch immer die erſte Sorge 
des Betriebsführers ſeyn muß, das Streichen und Fallen, das 
Firſten⸗ und Sohlengeſtein, die Beſchaffenheit der Kohlen, Ads 
bäfton, alfo auch Zerklüftung, Schichtung und die durchſchnitt⸗ 
liche Mächtigkeit genau kennen zu lernen. 

Hieraus kann nun erſt: 

1. eine Berechnung des ſtattfindenden Druckes, durch das 
Dachgeftein und theilweiſe bei ſtarkfallenden Flötzen durch die 
Pfeiler ſelbſt hervorgebracht, geſchehen, welcher bei Einrich- 
tungen zum Abbau der Kohleuflötze eine bedeutende Rolle ſpielt, 
deu Der, Nidhee hima „neffelhen den. Bau. ft, fa, o ëtt, 

kann, daß, außerdem die Arbeiter beſtändig in der größten 
Gefahr ſchweben, öfters gar keine Stückkohlen gewonnen mere 
den, wo doch 40 — 50 Proc. fallen müßten, allemal aber bei 
zu viel Druck immer ein ſehr auffallender Proc. Verluſt an 
Stückkohlen entſteht, während auf der andern Seite bei gar 
keinem Gebirgsdrucke die Gewinnungs-Arbeiten auffallend koſt⸗ 
ſpielig und beſchwerend hervortreten; 

2. eine richtige und zweckmäßige Anlegung der Aus⸗, Vor⸗ 
richtung» und Abbauſtrecken, Förderungs⸗ und Communikatious⸗ 
ſtrecken hervorgehen, die fidh hinſichtlich ihrer Dimenſionen ſtreng 
nach der Mächtigkeit des abzubauenden Kohlenflötzes richten; 
eben ſo werden nach Beachtung des Letztern die Pfeiler zum 
Abbau höher oder niederer vorgerichtet. 

Geſetzt nun, man habe ein friſches Kohlenfeld vor ſich und 
alle obigen Beobachtungen gemacht, fo geht man mit einer ein- 
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fallenden Strecken Fig. I, Taf. 1 aus der zuletzt abzubauenden 
Sohle auf dem Fallen des Flötzes flach nieder (wir wollen circa 
50 Klafter nehmen), und angenommen, das Flbtz ſelbſt fey 1 Klaf⸗ 
ter mächtig, ſo wird dieſe Strecke 2 Klafter breit gehauen; aus 
dieſer einfallenden Strecke bei ihrem Endpunkte führt man nun 
genau die ſtreichenden Strecken b e (Sohlenſtrecken) nach beiz 
den Weltgegenden auf, deren Länge ſich immer nach der Mäch⸗ 
tigkeit des Flötzes richtet, da letztere die Förderungsmethode 
beſtimmt, welche mit dem größten Vortheil anzuwenden ift. Bei 
ſolchen Flötzen, wie hier angenommen, — find die Lagerungs⸗Ver⸗ 
håltniffe nur im Mindeſten günſtig, — wird die Förderung mit 
engliſchen Wagen die beſte ſeyn, und demnach waͤren die beiden 
Strecken b, e, von der einfallenden Strecke a aus, wenigſtens 
100 Klafter bei der Flötzes-Mächtigkeit und ½ Klafter Breis 
te zu treiben. An einigen Punkten macht man kurze Strecken, 
Nebenbahnen, damit ſich die begegnenden Wagen ausweichen 
können. 

Iſt dies geſchehen, ſo theilt man die einfallende Strecke 
a in fo viel Theile, als Pfeiler angelegt werden ſollen; man 
nimmt die Pfeiler bei ſolchen Flötzen nicht gern höher als 12 
Klafter und hiernach würden hier die Pfeiler A, B, C, D, und 
A‘, Di, C, D‘, entſtehen, worauf die ſtreichenden Abbauſtrecken 
i, k, l und i, k’, “ getrieben werden, doch fo, daß die obern 
immer in gewiſſem Verhältniß gegen die untern voraus ſind, 
und zwar in dem Maße als der Abbau bei den obern Pfeilern 
vorſchreitet. Die gleichnamigen ſtreichenden Abbauſtrecken auf 
beiden Seiten der einfallenden Strecke a müffen übrigens eben⸗ 
falls gleichzeitig vorſchreiten. 


Sobald. yun, Pie ſa. Atręct ev. ober oaſõ h N. ſtab v glo, D'Affer, vi 
Figur nachweiſt, ſo fängt man an, die beiden obern Pfeiler A 
und A“ abzubauen, indem man an deren Ende die ſchwebenden 
Strecken m, m’ bis in alten Mann treibt und nun in diefe Stres 
cken die Belegung zum Pfeilerabbau legt, der ſtreichend nach 
der einfallenden Strecke a abgebaut wird. 

Sind die Theile n, n“ durch die gewöhnlichen Arbeiten: 
Schrämen, Schießen, ꝛc. weggenommen, ſo ſchlägt man bei p 
die Stempel in der üblichen Art mit Berückſichtigung des Drud» 
winkels, nimmt die neue Wand ſtreichend hinweg, ſchlägt die 
Stempel q und rund raubt nun die Stempel p, moranf die Stre⸗ 
cke m und das ausgebaute Feld n zu Bruche geht. Ein foldes 
zu Bruchegehen muß möglichſt gefördert werden, um den Druck 
von dem abzubauenden Pfeiler ſo viel wie möglich abzuhalten; 
auch darf man nicht vergeſſen, die Stempehr in der richtigen 
Stellung anzubringen, theils um beim Abbau des nächſt untern 
Pfeilers, wo ſelbe wieder gewonnen werden, keine Hinderniſſe 
durch das Hereinſtürzen des alten Mannes zu heben, theils 
um dieſen nåde untern Pfeiler vor zuviel Drud zu ſichern. 
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Hierauf folgt die Wegnahme der neuen Wand s, das Schlagen 
der Stempel t und Rauben der Stempel q. Auf dieſe Art 
wird der Abbau fortgeſetzt, bis man noch eine Pfeilerſtärke von 
circa 2 Klafter zwiſchen dem Abbau und dem obern Theil der eins 
fallenden Strecke a hat. Dieſer Pfeiler bleibt nun zum Schutze 
eben gedachter Strecke ſtehen, in ſo fern es unbedingt noth⸗ 
wendig iſt, daß dieſelbe offen erhalten werde, ſonſt baut 
man ihn bis in die Strecke ab. Muß aber die Strecke offen 
erhalten werden, welches höchſtens nur fo lange ſeyn dürfte, 
als das vorgerichtete Feld in Abbau ſteht, ſo baut man die ſtehen⸗ 
gelaſſenen Streckenpfeiler von oben nach dem Einfallenden ab, 
oder durchbricht dieſelben mit kleinen Oertern und beendet den 
Abbau auf die Art, wie die milden Braunkohlen abgebaut 
werden. 

Die Pfeiler B, B“, deren Abbauſtrecken ſchon bei Weg⸗ 
nahme der 6 — 8 bis 12ten Wand des erſten Pfeilers A, A“ an 
Ort gebracht wurden, werden nun eben ſo wie die obern Pfei— 
ler angegriffen und abgebaut, wo die Stempel er zum Schutze 
für die aus dem alten Mann herabrollenden Berge dienen, und 
zugleich auch den übrigen Druck von dem nun in Abbau begrifs 
fenen Pfeiler abhalten. 

Eben ſo wird nun auch mit den übrigen Pfeilern C, D 
verfahren, um deren Abbau gänzlich zu bewerkſtelligen. Haupt⸗ 
fade aber bleibt immer, daß die Stempel r in jeder Abbau— 
ſtrecke geſchlagen wurden, in der Folge als der Abbau vor— 
ſchreitet. 

Da die Sohlenſtrecken öfters zum Wetterwechſel noch öf— 
ter aber zur Abführung der Waſſer aus den obern Bauen ſo 
lange offen erhalten werden müſſen, bis ein neues Feld vor⸗ 
gerichtet und ſomit eine neue Grundſtrecke angelegt iſt, ſo läßt 
man gewöhnlich in deren obern Stößen einen 2 bis 3 Klafter 
hohen Kohlenpfeiler ſtehen, und baut dieſen ganz ſo wie jeden 
andern Pfeiler ab, ſobald das neue Feld in ſo weit vorgerich— 
tet iſt, daß der obere Pfeiler bald in Abbau genommen werden 
kann. 

Wie ſchon geſagt, werden in der einfallenden Strecke a 
zwei Laufbahnen für die Fördergefäße gelegt, oben wird ein 
Bremshaspel aufgeſtellt und die Förderung niemals nach oben, 
ſondern bis in die Grundſtrecke geſchafft, wenn es ſich nur ir⸗ 
gend thun läßt, weshalb auf der Grundſtrecke ein Schacht ab⸗ 
zuteufen oder wenn eg fich thun läßt, eine Stelle aufzufahren 
iſt, durch welchen alsdann die Förderung zu Tage ausgeht. 
Der Schacht d wird durch Schachtpfeiler 1 geſchützt, die fpås 
ter mit den Grundſtreckenpfeilern weggenommen werden. 

Fü jedoch das abzubauende Flötz 2 — 3 Klafter måde 
tig, fo geſchehen zwar die Aus- und Vorrichtungs⸗Arbeiten wie 
beſagt nur mit dem Unterſchiede, daß die Abbauſtrecken immer 
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9 Klafter breit genommen werden, damit nicht alles Kohl in 
Schlitz und Schram gehauen, ſondern durch Zuhülfenahme des 
Drucks, der in einer ſolchen Strecke ſchon einige Wirkung thut, 
das Schrämen befördert, nur Stückkohlen gewonnen werden 
können. : 
Die Pfeilerwände werden, wenn es ſich thun läßt, nicht 
wie bei einem ſchwachen Flötze ſtreichend, ſondern ſchwebend 
weggenommen, in welchem Falle das Zubruchegehen des alten 
Mannes ſchneller herbeigeführt wird. Die wegzunehmenden 
Wände werden bier nun nie unter 2 Klafter breit genommen. 
Es iſt übrigens gleich viel, werden die Pfeiler ſchwebend oder 
ſtreichend abgebaut, fo nimmt man diefe doch nie höher als 3 Klaf⸗ 
ter, um den Abbau eines Pfeilers ſchnell zu bewirken. Auch wers 
den die Abbauſtrecken aus der einfallenden Strecke nicht gleich 
mit ihrer eigentlichen Weite und Höhe getrieben, damit der 
Streckenpfeiler nicht zu oft unterbrochen wird, ſondern man 
führt dieſelben gewöhnlich 2 Klafter lang nur 1 Klafter breit 
und hoch auf, ſo daß nur die Fördergefäße bequem hindurch 
können. 

Es verſteht fih übrigens von ſelbſt, daß ſolche ſtarke Flöte 
beim Streckenbetriebe entweder in 2 — 3 Firſte oder eben ſo 
viel Stroſſen, (Bänken) oder aber in Firſte und Stroſſen ge— 
theilt werden, jenachdem der Schram am Liegendeu, am Hans 
genden oder in der Mitte des Flötzes geführt werden muß, 
und daß nach Verhältniß des Dachgebirges ein auch zwei Rei⸗ 
hen Stempel in deren Mitte aufzuſtellen find.. Die Förderbahu 
legt man am beſten immer an den obern Stoß. 

Uiber das Rauben der Stempel in den abgebauten Räus 

men der Pfeiler lafen fih keine allgemeine Regeln aufſtellen; 
in jedem Falle müſſen die Arbeiter eine Uiberlegung beginnen, 
wie das Rauben am beſten anzuſtellen fey; fie müſſen beachten, 
wie die Stempel unter Drucke ſtehen, wie das ganze Dach ſich 
gezogen und auf welche Stelle der Druck ſich vorzüglich gelegt 
habe; hiernach ift der Angriff zu richten, welcher immer von 
hinten nach vorn zu vorrückt. Sie müſſen ferner beachten, 
wie ſich das Gebirge in dem angränzenden zu Bruche gegan⸗ 
genen Felde geſetzt hat, wonach ſich beſtimmen läßt, wie viel 
und welche Stempel von der alten Verſatzung zu gewinnen 
Ind. 
å Das Setzen der ſogenannten Orgel trägt viel zur Wie⸗ 
dergewinnung des Holzes bei, ſo wie überhaupt das richtige 
Setzen der Stempel gegen Fallen und Streichen mit Berück⸗ 
ſichtigung des Druckes eine unbedingte Nothwendigkeit iſt. 

Im Allgemeinen nimmt man an, daß bei mächtigen Flö⸗ 
Ben wenigſtens %, Theile Holz, bei ſchwachen Flötzen aber, bes 
ſonders ſolchen, die nur '4 Klafter mächtig find, und wo viel- 
leicht nebenbei Berge gewonnen werden können, die man zum 
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Verſatze des alten Mannes gebrauchen kann, rechnet man, daß 
wenigſtens / bis ½ des eingebauten Holzes wieder geraubt 
werden kann; nur muß hier die Vorſicht geſchehen, daß der 
alte Mann nicht ganz bis an das Dach verſgt werde, ſondern 
man ſetzt nur an einigen Stellen ſchwache Pfeiler neben die 
Stempeln, die ſpäter leicht wieder umgeſtürzt werden können, 
um das Zubruchegehen des alten Mannes zu befördern. — 
Man thut ſehr gut, den Arbeitern für jeden geraubten Stem⸗ 
pel einen kleinen Nebenverdienſt zu geben. 

Um nicht zu weitläufig zu werden, iſt der Pfeilerabbau im 
Vorſtehenden nur allgemein beſchrieben, woraus indeß jeder 
Betriebsführer das Uibrige erſieht; der Einzelnheiten aber, wel⸗ 
che bei jeder Bearbeitung eines Kohlenflötzes vorkommen, ift 
nicht gedacht, was jeder Steiger und jeder Arbeiter von ſelbſt 
verſteht. Der Zweck dieſes Aufſatzes war hauptſächlich zu zei⸗ 
gen, daß bei einem richtig eingeleiteten Pfeilerabbau nicht nur 
jede Quantität Kohle zu gewinnen iſt, ſondern auch der 
Procentfall der Stückkohlen größer ſeyn muß, als bei allen an⸗ 
dern bis jetzt bekannten Abbauarten. 

Wohl darf man nicht, wie es leider auf ſehr viel Gruben 
geſchieht, den Abbau von vorn nach hinten, alſo verkehrt eins 
leiten, wo natürlich die zum Schutze der Arbeiter nothwendi⸗ 
gen Pfeiler auf ewige Zeiten vergraben liegen bleiben und die 
Schutzpfeiler der einfallenden Strecke ſo zerdrückt werden, daß 
nie Stückkohlen gewonnen werden können; oder wie es noch 
häufiger geſchieht, daß gar keine Streckenpfeiler ſtehengelaſſen 
und zum Schutze der Strecke Stempel geſchlagen werden, die 
man mit Halbholz zu verziehen pflegt. Dies iſt ein grenzen⸗ 
loſes Vergeuden des Holzes, welches nie verantwortet mers 
den kann; öfters muß ſogar dieſes Schutzmittel, ehe eine ſolche 
Strecke abgeworfen werden kann, mehreremal erneut werden. 
Wer den Holzmangel bedenkt, welcher ſeit Jahren ſchon fühlbar, 
beſonders für den Kohlenbergbau fühlbar wurde, dem muß das 
Herz bluten, wenn er ſolche Gruben befährt. 

Um aber wieder auf den Pingenbau des Herrn Bürgers 
meiſter zurückzukommen, ſo muß ich frei bekennen, daß die⸗ 
ſer Vorſchlag zum Abbau der Kohlenflötze, abgeſehen davon, 
daß die Arbeiter nicht felten in Gefahr ſchweben, ſobald die Pfei⸗ 
ler bald zu Ende abgebaut ſind, theilweiſe gar nicht, theilwei⸗ 
ſe aber nur unzweckmäßig auszuführen iſt, denn ſchon die Ein⸗ 
theilung des abzubauenden Feldes, ſo daß ein Theil deſſelben 
durch den Schacht auf einer obern Sohle, der andere Theil zu 
dem Schachte auf einer tiefern Sohle gefördert werde, und dies 
muß man aus feiner Beſchreibung verſtehen, da er ſagt, daß 
die beiden Schächte A und B in der Richtung des größten Fal⸗ 
les liegen, iſt nicht gut, man ſieht ſich hier gezwungen, die got: 
ze Förderung des obern halben Feldes in der ſteigenden Stre⸗ 
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de e hinauf zu fördern, wobei fid die Unkoſten auf das viers 
fache erhöhen würden, ohne dabei der langſamen ſchwierigen Ar⸗ 
beit und der nothwendigen Haspel ꝛc. zu gedenken. 

Es iſt Regel die Förderung ſtets mit den wenigſten Koſten 
und der mindeſten Anſtrengung für die Arbeiter zu Tage zu ſchaffen. 

Durch die Treibung der kleinen Strecken zur Vorrichtung 
der Pfeiler i und i“ und der jedesmaligen neuen Seitenſtrecken 
als Vorrichtungsſtrecken geht eine nicht geringe Menge Stück⸗ 
kohlen verloren, da hier alles in Schram und Schlitz gehauen 
wird, nach der Erfahrung aber ſo viel wie möglich das Schlitzen 
verhindert werden muß. Will man meine Behauptung einleuch⸗ 
tender haben, fo theile man nur ein Mittel zwiſchen zwei p Stre⸗ 
cken auf die angegebene Weiſe in ſolche Strecken und Pfeiler i 
und man wird ſehen, welches große Feld durch Schlitzen verdors 
ben wird; wenigſtens 60 Proc. Stückkohlen gehen verloren. 

Es hat ſich erwieſen, daß, je länger die Kohlenpfeiler in 
der Grube aufgeſchloſſen ſtehen, das Kohl in ſeiner Qualität 
verliert; beſonders tritt dies recht hervor, wenn die Flötze mäch⸗ 
tig ſind. Es iſt daher Regel, ein Feld nie größer zum Abbau 
vorzurichten, als es der Debit zuläßt. In der Fig. 1 auf 
Taf. $ (im Hefte Nr. 18) aber mochten auch die zwei mittlern 
Pfeiler p, da ſie ſehr ſchwach ſind und das Feld gar nicht klein 
iſt, wenig oder gar nichts mehr nutze ſey, ſollten ſie einmal zum 
Abbau kommen. 

Geht man zu den Abbau über, fo ſieht man leicht ein, daß 
die Regel, »den alten Mann immer hinter fih zu haben, nie aber 
zwiſchen alten Mann zu arbeiten«, auch hier nicht beachtet wer⸗ 
den kann, und man auch hier in den gewöhnlichen bei den mehr⸗ 
ften Gruben ſtattfindenden Fehler surådfållt: denn, indem man 
zwiſchen zweien g Strecken arbeitet, hat man alten Manne 
ober und unter fih, um fo mehr, je naher man der obern g Stre⸗ 
cke kommt; man ſitzt demnach in demſelben drinn, und iſt das 
Dach von der Beſchaffenheit, daß es nicht ſchnell genug zu 
Bruche geht, ſo häuft ſich hier auf dem letzten vielleicht 6 bis 
8 Klafter hohen Pfeilerſtück ein ungeheurer Druck, der, wenn 
er nicht allen Abbau verhindert, doch das Kohl ſo zerkleint, 
daß au gar keine Stückkohlen zu denken ift, die Arbeiter aber 
immer in der größten Gefahr ſchweben, in einem Augenblick ers 
drückt zu werden, beſonders wird dies ohne alle frühere Anzei⸗ 
ge der Fall ſeyn, wenn in den Seitenſtrecken ſchon Bruch er⸗ 
folgte, ſpäter aber das Dachgeſtein nicht zu Bruche gehen will 
und das Flöß ſelbſt keine Mittel hat, mit denen der alte Mann 
ausgeſetzt werden kann. i 2 

Bei ſtarkfallenden Flügen tritt die Schwierigkeit dieſer Abs 
bauart noch mehr hervor. 

Abſichtlich habe ich bei vorbeſchriebenen Pfeilerabbau den 
Holzverbrauch hervorgehoben; es könnte mir daher von Richt⸗ 
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kennern leicht der Vorwurf gemacht werden, daß der Pfeilerab⸗ 
bau ein holzverwüſtender Abbau ſey; dies iſt aber nicht an dem, 
da durch eine richtige Eintheilung des Druckes und Angriff des 
Feldes bald alles Holz geraubt werden kann. Ob nun wohl 
bei der Beſchreibung des Pingenbaues nur eines einzigen Stem⸗ 
pels k Fig. 2, Taf. $ gedacht wurde, fo wird man fidh doch 
bedeutender Hölzer bedienen müſſen, will man die pfeilerftars 
ken Zungen nicht ſo zerdrücken laſſen, daß Verluſte an Stück⸗ 
kohlen eintreten, die gar nicht geringe ſeyn müſſen, da aller 
Druck von den Dachgeſteine der neuen Seitenſtrecken und der 
pfeilerſtarken Zungen auf letzteren ſelbſt ruhen, werden nicht beim 
erſten Abbau hart au den Zungen nach dem alten Mann zu 
eine Reihe Stempel geſchlagen, welche den Hauptdruck von der 
zweiten Zunge abnehmen und ſpäter beim Zubruchegehen der 
Firſte mehrentheils unvermeidlich verloren gehen. Denkt man 
nun, wie oft ſich der Abbau ſolcher pfeilerſtarken Zungen wie⸗ 
derholt, fo wird man leicht einſehen, daß der Holzverbrauch grös 
ßer ſeyn muß, als beim Pfeilerabbau. Nur bei demjenigen 
Theile des vorgerichteten Feldes, welcher nach den Fallen zu 
abgebaut wird, wird fih der Holzverbranch im Anfange gerin- 
ger ſtellen, da hier der größte Druck auf den vorſtehenden Fels 
de lagert. 


Einfache Methode, den Sodagehaltl einer damit 
verfälſchten Pottaſche zu erkennen und quantitativ 
zu beftimmen. 


Von Ernst Friedr. Anthon, Director in Weisgrün. 


Der billige Preis, den durch die großartige Erzeugung in 
Frankreich und Deutſchland bereits die Soda erlangt hat, gab 
Veranlaſſung, daß in jenen Ländern im Handel viele mit So⸗ 
da verfälſchte Pottaſche vorkommt und dieſes war der Grund, 
warum die Societé de Pharmacie in Paris ſchon im verfloſſenen 
Jahre einen Preis von 500 Franken für die genügende Beant⸗ 
wortung folgender Frage ausſchrieb: 

Wie läßt ſich auf eine leichte und für den Handel geeig⸗ 
nete Methode die Gegenwart und Quantität der Soda in der 
käuflichen Pottaſche nachweiſen? 

Dieſe ausgeſchriebene Preisfrage veranlaßte mich zu Ver⸗ 
ſuchen über dieſen Gegenſtand, ohne daß ich gerade die Abſicht 
hatte, als Bewerber um den Preis aufzutreten, und nach einer 
großen Reihe von vergeblichen Verſuchen, nach denen ich faſt 
die Hoffnung aufgab, ein geniigendes Reſultat zu erhalten, ift 
es mir endlich geglückt, zwei Verfahren zu ermitteln, welche 
den Anforderungen entſprechen und deren Mittheilung der 
Zweck des vorliegenden Aufſatzes iſt, wobei ich die Beſchreibung 


9 


der nothwendig geweſenen Verſuche übergehe, indem ich mich 
gleich zu dem Verfahren ſelbſt wende. 

Erſtes Verfahren. Mein erſtes Verfahren iſt auf 
die bedeutend verſchiedene Auflöslichkeit des doppelt weinſtein⸗ 
ſauren Kali's und des doppelt weinſteinſauren Natron's gegrün⸗ 
det, oder richtiger auf die Unauflöslichkeit des doppelt weins 

; ſteinſauren Kali's in einer concentrirten Auflöſung deſſelben Sal 
zes bei gewöhnlicher Temperatur und auf die Auflöslichkeit des 
doppelt weinſteinfauren Natrous in derſelben Flüſſigkeit, ſo wie 
auf die bekannten Grundlagen der Alkalimetrie und ift gewiſ⸗ 
ſermaßen als ein doppelt alkalimetriſches Verfahren zu betrach⸗ 
ten, bei dem einestheils der Geſammtgehalt an Alkali in der 
zu unterſuchenden Pottaſche, anderſeits aber der Gehalt an 
kohlenſauren Kali insbefondere und als ſolcher direct in Pros 
centen beſtimmt wird, wornach ſich durch Abzug des letztern 
von dem erſtern qualitativ und quantitativ die Verfälſchung 
mit Soda ergiebt. — 

Der Umſtand, daß in einem Gemiſche von reinem oder 
kohlenſaurem Alkali und den Salzen deſſelben mit ſtarken Säu⸗ 
ren bei Zuſatz von ſo viel Weinſteinſäure als erforderlich iſt, 
um gerade die reinen oder kohlenſauren Alkalien in den doppelt 
weinſteinſauren Zuſtand überzuführen, ſich gerade nur aus die⸗ 
fen letztern Weinſtein bildet und die Salze mit ſtarken Säu⸗ 
ren unverändert läßt, während ſelbe für ſich durch Weinſtein⸗ 
ſäure zerſetzbar find, ift für meine Methode höchft wichtig und 
muß als Mitgrundlage für dieſelbe angeſehen werden, denn 
er gab Veranlaſſung, daß bei meinem Verfahren jene allaliſchen 
Salze, welche an ſtarke Säuren gebunden in der Pottaſche var» 
kommen, nicht in das Reſultat mit übergehen, was ſelbſt bei 
Anwendung der koſtbarſten Reagentien, die zur Trennung des 
Kali's von Natron dienen, zu unſerem Zwecke nicht erreichbar 
geweſen wäre. 


a. Die erforderlichen Geråthfd aften u. f w. 

Zur Ausführung meines erſten Verfahrens ſind folgende 
Geräthſchaften erforderlich, als: 

1. Ein Alkalimeter oder was gleichviel ſagen will, eine 
Glasröhre, die von oben nach unten in 100 gleiche Theile eins 
getheilt iſt, deren jeder 10 Gran einer verdünnten Schwefel⸗ 
fåure von 1,0687 fpecififchen Gewicht faßt, nebſt dem erfor⸗ 
derlichen Behelfe, als Lackmuspapier, Glasſtäbchen, Wage, 
Gläſer, Probeſchwefelſäure von 1,0687 u. ſ. w. 

2. Eine Glasflaſche, welche ungefähr 1% Pfund Waſſer 
faſſen kann und eine nicht zu enge (etwa 8 — 9 Linien im Lich⸗ 
ten) weite Oeffnung und die Form einer Weinflaſche, aber 
nicht die eines Mirturglafed hat, fo daß, wenn dieſelbe eine 
Flüſſigkeit, in welcher ein pulverförmiger Körper ſchwimmt, ente 
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hält und man fie umwendet, der letztere vollſtändig zum Stop⸗ 
fer ſich begiebt, ohne nöthig zu haben mit der Flaſche viel zu 
ſchwingen. Dieſe Flaſche ift an der Stelle, bis wohin die 1% 
BE Wafer reichen, mit einem Feilſtriche verfehen. 

3. Eine Weinſteinmehl⸗Meßröhre, deren Anfertigung mit 
gehöriger Sorgfalt auf folgende Weiſe zu geſchehen hat. 

Eine Glasröhre von ungefähr 14 — 15 Zoll Länge, 5 Lis 
nien Lichten⸗Weite und 3/, Linien Glasſtärke wird an dem cis 
nen Ende zugeſchmolzen und der ſcharfe Rand des andern En⸗ 
des durch Erhitzen bis zum erforderlichen Glühen abgerundet. 
— Nach dieſer Vorbereitung wird in einem Glaskolben ſo viel 
bei gewöhnlicher Temperatue gefättigte Weinſteinauflöſung ges 
fuͤgt, als die unter 2 beſchriebene Glasflaſche bis zum Feilſtrich 
faßt. Hierbei iſt nicht nur durch Einſenken eines Thermome⸗ 
ters und längerem Verweilen darin, die Temperatur dieſer 
Auflöſung zu ermitteln und aufzuzeichnen, ſondern es ift auch 
erforderlich, daß man die nöthige Sorge trage, damit die Wein⸗ 
ſteinlöſung auch bei dieſer Temperatur gerade geſättigt it; denn 
wegen der geringen Auflösbarkeit des Weinſteins (doppelt wein⸗ 
ſteinſauren Kali's) in Waſſer iſt nicht nur längere Zeit erfor⸗ 
derlich, ſondern auch fleißiges Schütteln, um eine concentrirte 
Anflöfung zu erhalten. Um fich über den letztern Punkt zu bes 
ruhigen, ift es gut, die vermeintlich geſättigte Auflöfung des 
Weinſteins auf ihr ſpecifiſches Gewicht zu prüfen und die Auf⸗ 
loͤſung als geſättigt anzuſehen, wenn fie folgendes fpecififches 
Gewicht erlangt hat: 

bei 7° R. 1,0041 
a 9° > 1,0045. 
> 11° a 1,0050 
» 13% > 1,0056 
» 16° » 1,0062 

In die vorgeſchriebener Maßen abgemeſſene Weinſtein⸗ 
auflöſung werden nun 272,8 Gran gereinigter, vollkommen 
lufttrockner Weinſteinkryſtalle eingetragen, wozu der letztere jes 
doch nicht in dem Zuſtande angewendet werden darf, wie er 
im Handel vorkommt, ſondern durch nochmaliges Umkryſtalliſi⸗ 
ren gereinigt werden muß. Der Glaskolben wird nun verſtopft, 
und vorſichtig unter ſehr fleißigem Umſchütteln bis zur Auflöſung 
des Weiuſteins erwärmt, wobei man, um das Hinaustreiben 
des Stopfers zu vermeiden, denſelben einigemal lüften kann, 
um einen Theil der bereits durch die Wärme ausgedehnten Luft 

u entlaſſen; fpäter darf jedoch, da kein Entweichen des Waſ⸗ 

eldampfes ſtatt finden ſoll, dieſes nicht mehr geſchehen. Es 
erfordert dies einige Aufmerkſamkeit, iſt jedoch mittelſt derſelben 
leicht erreichbar, weil die vorgeſchriebene Menge Weinſteinlö⸗ 
fung noch unterhalb der Südhitze im Stande if, ſämmtlichen 
eingetragenen Weinſtein aufzulöfen. 
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Hat man es endlich durch fortwährendes Erwärmen und 
fleißiges Schütteln dahin gebracht, daß ſich ſämmtlicher Wein⸗ 
ſtein anfgelöſt hat, fo hört man mit dem Erwärmen auf und 
läßt dagegen unter fortwährendem Schütteln erkalten, welches 
dadurch befördert werden kann, daß man den Glaskolben Ste 

ters in kaltes Waſſer taucht. Iſt die Temperatur bereits ſo 

weit geſunken, daß ſich der Kolben nicht mehr warm anfühlt, 
ſo bringt man ein Thermometer in die Flüſſigkeit und ſucht 
die Temperatur wieder auf jenen Grad zu bringen, den die 
Weinſteinauflöſung beim Beginn des Verſuches zeigte, was 
ohne Schwierigkeiten erreichbar iſt. 

Durch dieſe Behandlung müſſen, wie leicht einzuſehen, die 
mit Zuhülfenahme der Wärme aufgelöften 272,8 Gran Weins 
ſtein ſich gerade wieder auf das vollkommenſte und als gleich⸗ 
förmiges meßbares Ktyſtallmehl ausſcheiden; denn es ift eine 
allbekannte Thatſache, daß bei einer und derſelben Temperatur 
ein Auflöſungsmittel immer ganz genau eine und dieſelbe Menge 
eines in ihr auflösbaren Stoffes aufzunehmen vermag, und 
da bei obiger Behandlung einer allenfallſigen Verdampfung des 
Waſſers ausgewichen worden iſt, ſo kann man auch beruhigt 
ſeyn, daß ſich nicht mehr Weinſtein niedergeſchlagen hat, als 
man durch Erwärmen in der ſchon bei gewoͤhnlicher Tempera. 
tur geſättigten Weinſteinauflöſung aufgelöft hat. 

Nachdem die Temperatur wieder auf den früheren Grad 
zurückgebracht ift, befeftigt man an das offene Ende der unter 
3 beſchriebenen Weinfteinmehl- Mepröhre einen Stopfer, der 
gerade in die Kolbenmündung paßt und zwar auf die Art, daß 
die Glasröhre nicht über das eine Ende des Stopfers heraus— 
ſieht und auch die Stopferwände gut an den Wänden des Kol- 
benhalſes anliegen, fo daß zwiſchen beiden ſich kein Kryſtall⸗ 
mehl anſammeln kann. Auch kann man, beſonders wenn der 
Kolbenhals gegen die Meßröhre verhältnißmäßig weit iſt, füg⸗ 
lich jenes Ende des Stopfers, welches den Kolben verſchließt, 
etwas trichterförmig ausfeilen, damit beim Umwenden des vers 
ſtopften Kolbens fih ja alles Kryſtallmehl recht vollſtändig in 
die Meßröhre begebe. Die Fig. 2 auf Taf. 1, welche in der 
ohngefähren natürlichen Größe gegeben iſt, verſinnlicht dieſes 
mehr. 

a ift der Hals des Kolbens, in welchem die Auflöſung des 
Weinſteins bewirkt wurde; b die Meinfteinmehl - Mepröhre, 
welche bis zur Stelle e durch den durchgebohrten Stopfer geht; 
e ift der Stopfer, der bis zur Stelle f reicht und feft an den 
Halswänden g des Kolbens anliegt; d ift die in das untere 
Ende des Stopfers trichterförmig eingefeilte Vertiefung. 

Iſt der Verſchluß auf dieſe Weiſe vorgenommen, ſo dreht 
man den Kolben um, und ſucht durch wiederholtes Schwingen 
alles niedergeſchlagene Weinſteinmehl in die Meßröhre zu brin⸗ 
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gen, wobei man den Kolben nicht mit den bloßen Händen anz 
faſſen und jede ſonſtige Temperaturveränderung möglichſt vere 
meiden ſoll, um nicht das Kryſtallmehl zu vermehren oder zu 
vermindern und ſo mehr oder minder große Fehler zu begehen. 
Hat man nun alles Kryſtallmehl in der Röhre, ſo kann der 
Kolben (die Meßröhre nach unten gehalten) abgenommen werz 
den, wobei es nichts zu fagen hat, wenn von der darin befind- 
lichen Weinſteinauflöſung ein Theil verloren geht, indem ſie 
zu unſerem Zwecke in quantitativer Hinſicht nicht mehr weitere 
Dienſte zu leiſten hat. Die Röhre mit dem Weinſteinmehl, 
welches natürlich die angewandten 272,8 Grane ſind, wird ſo 
lange auf einen harten Körper geſtoßen und dazwiſchen öfters 
ruhig ſtehen gelaſſen, bis ſich das Kryſtallmehl nicht weiter zu⸗ 
ſammenbegibt und den möglichſt kleinſten Raum einnimmt, wel⸗ 
che Arbeit man ſich durch anzubringende Striche mit Siegellack— 
auflöſung oder anzuklebende Papier- oder Oblatten⸗ Stückchen 
u. ſ. w. erleichtern kann; denn ohne dieſen Handgriff ift es un⸗ 
möglich, durch bloßes Augenmaß zu beſtimmen, ob ſich bei forte 
geſetztem Schütteln das Kryſtallmehl ferner in einen engern 
Raum zuſammenbegibt. Wenn endlich dieſer Zeitpunkt erreicht 
iſt, wozu man einige Geduld haben muß, ſo wird an jene Stelle, 
bis wohin das Kryſtallmehl reicht, ein Feilſtrich gemacht und 
von hier abwärts in 100 völlig gleiche Volumtheile calibrirt, 
was wegen den nicht immer gleichen Dimenſionen der Glag- 
röhre natürlich nicht mit dem Zirkel geſchehen darf, ſondern 
durch Meſſen genau in der Röhre ſelbſt gewogenen Waſſers zu 
geſchehen hat. 

Jeder dieſer Theile faßt nun 2,728 Gran Kryſtallmehl 
und dieſes iſt genau die Menge, welche einem Gran reinen 
kohlenſauren Kali's entſpricht, und daher aus dieſem bei hinläng⸗ 
lich vorhandener Weiuſteinſäure gerade gebildet werden muß. 

Da dieſe Meßröhre die Hauptſache bei meinem Verfahren 
iſt und daher mit der gehörigen Genauigkeit angefertigt werden 
muß, ſo darf man ſich noch nicht damit zufrieden ſtellen, wenn 
man bei der Anfertigung derſelben auf die beſchriebene Weiſe 
zu Werke gegangen ift, ſondern man muß die Richtigkeit ders 
ſelben ſpäter noch einer beſondern Controlle unterziehen und 
zwar auf mehrerlei Weiſen. Zuerſt z. B. löſe man ebenſo wie 
das erſtemal einen geringeren Theil als die anfangs ange- 
wandten 272,8 Gran Weinſtein (etwa den vierten oder halben 
Theil deſſelben) in Weinſteinauflöſung auf und ſehe, ob man 
bei gleichem Verfahren wie früher, 25 oder 50 Theile Wein⸗ 
ſteinmehl in der Meßröhre erhält. Dann nehme man ſo viel 
möglichſt reines kohlenſaures Kali, daß daſſelbe genau 100 
Gran waſſerfreies einfach kohlenſaures Kali enthält, was man 
mittelſt des Alkalimeters erforſchen kann, verſetze daſſelbe mit 
ſo viel in bei gewöhnlicher Temperatur gerade geſättigter Wein⸗ 
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ſteinauflöſung e als erforderlich iſt, 
um es gerade in Weinſtein (doppelt weinſteinſaures Kali) um⸗ 
zuwandeln, wozu 217,7 Gran der letztern im kryſtalliſirten Zus 
ſtande nothwendig find, was man alles in der unter 2 befchries 
benen Glasflaſche vorzunehmen hat. Dann ſetze man von der 
kalt concentrirten Weinſteinauflöſung von bekannter Tempera⸗ 
tur noch ſo viel zu, bis ſie an den Feilſtrich reicht, ſchüttle das 
Ganze tüchtig um und wenn man nach Lo, bis 7 Stunde ber 
merkt, daß ſich das Weinſteinmehl nicht mehr vermehrt, ſo be⸗ 
feſtige man in die Mündung der Flaſche ſo die Meßröhre, 
wie früher in den Kolben, meſſe auf dieſelbe Weiſe das Wein⸗ 
ſteinmehl ab und ſehe, ob es nach wiederholtem Aufſtoßen ge⸗ 
nau wieder bis zum hundertſten Theil der Meßröhre reicht, in 
welchem Falle man ſich dann von der Richtigkeit und der fuͤr 
den gewöhnlichen Gebrauch erforderlichen Genauigkeit verſichert 
halten kann. Wird jedoch keine mit dem erſten Verſuche genau 
übereinſtimmende Menge von Kryſtallmehl erhalten, ſo muß 
ein Fehler begangen worden ſeyn, dem weiter nachzuforſchen iſt. 
Endlich iſt zur Ausführung meines Verfahrens erforderlich 
4. eine Flaſche mit einem ziemlichen Vorrath von bei ges 
wöhnlicher Temperatur gerade geſättigter Weinſteinauflöſung, 
auf deren Boden ſich immer ein ziemlicher Uiberſchuß von pul⸗ 
veriſirtem Weinſtein befinden kann, um leicht durch einiges 
Schütteln die Auflöſung geſättigt zu erhalten. 


b. Verfahren bei SH Se der Pottaſche 
e . 

Will man nun mit den vorſtehend beſchriebenen Geräthſchaf⸗ 
ten eine verdächtige Pottaſche des Handels auf eine allenfalls 
ſige Berfålfdung mit Soda prüfen, fo hat man von derſelben 
2mal 100 Gran abzuwiegen. Die einen 100 Gran werden 
ganz auf die gewöhnliche Weiſe alkalimetriſch geprüft, die An⸗ 
zahl der verbrauchten Probeſäuretheile in der Tabelle Nro. 1 
nachgeſucht und die dabei befindliche Zahl, welche die ihr ent⸗ 
ſprechende Menge von kohlenſaurem Kaliantheil bezeichnet, 
angemerkt. 

Jetzt werden die zweiten 100 Gran Pottaſche zur Hand 
genommen, in der 5- bis 6fachen Menge gefåttigter Weinſtein⸗ 
auflöſung aufgelöſt, durch ein kleines Papierfilter in die unter 
2 beſchriebene Flaſche filtrirt, und mit derſelben Weinſteinauf⸗ 
löſung ſo lange nachgewaſchen, als die durchgehende Flüſſigkeit 
geröthetes Lackmuspapier noch bläut. Iſt dieſer Zeitpunkt ein⸗ 
getreten, ſo wird ſo viel pulveriſirte trockene Weinſteinſäure 
abgewogen als nothwendig ift, um das in den 100 Gran Potts 
aſche durch das Alkalimeter angezeigte Alkali in doppelt wein⸗ 
ſteinſaures Alkali umzuwandeln. Um weitläufige und leicht 
Irrungen veranlaſſende Rechnungen zu vermeiden, ift die Zo: 
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belle Nro. 2 beigefügt, aus welcher man ohne eine Rechnung 
machen zu müſſen, die zu dem fraglichen Zwecke erforderliche 
Menge Weinſteinſäure alſogleich erſehen kann; denn ange⸗ 
nommen, es wären z. B. zu den erſten hundert Granen der zu 
prüfenden Pottaſche 50 Theile alkalimetriſche Probeſäure zur 
Neutraliſation erforderlich geweſen, ſo müßte dieſe Zahl, in der 
Tabelle Nro. 2 aufgeſucht, die Anzahl Grane Weinſteinſäure 
neben fich ſteben haben, welche erforderlich find, um gerade das, 
in der in Unterſuchung befindlichen Pottaſche enthaltene Alkali, 
ſey es nun kohlenſaures oder ätzendes und zwar Natron oder 
Kali, in den doppelt weinſteinſauren Zuſtand überzuführen. 

Will man jedoch hierbei die Wägungen umgehen un: (tatt 
deren ſich der bequemeren Meſſungen bedienen, ſo kann man auch 
die Weinſteinſäure in Auflöſung anwenden, in welchem Falle 
es aber erforderlich iſt, nicht nur eine Auflöſung von genau 
bekannter Concentration anzuwenden, ſondern in derſelben vor 
threr Anwendung ſo viel Weinſtein aufzulöſen, als dieſelbe auf⸗ 
zulöͤſen vermag. 

Am zweckmäßigſten ift es (genauer bezeichnet), in dieſem 
Falle folgendermaßen zu verfahren. 

Es werden in 680,3 Gewichtstheilen Waſſer 319,7 Ge⸗ 
wichtstheile Weinſteinſäure aufgelöſt, welche Menge, die dann 
1000 Gewichstheile beträgt, gerade im Stande iſt, 100 Gewichts⸗ 
theile reines ätzendes waſſerfreies Kali oder jede Menge ſon⸗ 
ſtiges ätzendes oder kohlenſaures Alkali, welches dieſem ent⸗ 
ſpricht, in den doppelt weinſteinſauren Zuſtand überzufübren. — 
Durch fleißiges Schütteln mit etwas pulveriſirtem Weinſtein 
wird dieſe Auflöſung mit demſelben geſättigt. 

Jedes Volumen Probeſäure im gewöhnlichen Alkalime⸗ 
ter kann alſo durch ein gleiches Volumen dieſer Weinſteinſäu⸗ 
reauflöſung erſetzt werden, wenn man die durch das Alfalimes 
ter gefundenen Alkaliprocente in den doppelt weinſteinſauren 
Zuſtand überführen will und es iſt daher zu unſerem Zwecke 
nichts anderes erforderlich, als ſo viel Weinſteinſäurelöſung 
dem Volumen nach zu den zweiten 100 Granen der zu prüfen⸗ 
den Pottaſche zufügen als zu den erſteren 100 Granen Probe⸗ 
ſäure zur Neutraliſation nothwendig geweſen iſt. 

Nachdem auch dieſes geſchehen, wobei man wegen der frei 
werdenden und entweichenden Kohlenſäure ſich vor Uiberſteigen 
zu hüten hat, ſo gießt man noch ſo viel Weinſteinlöſung nach, 
bis dieſelbe zu dem Feilſtriche reicht, verſtopft die Flaſche mit 
dem Stopfer, in welchem auf die beſchriebene Weiſe die Meß⸗ 
röhre befeſtigt ift, Belt fie in eine Wärme von 40 — 60° R. 
und ſchüttelt öfters um. Nach einer halben auch ganzen Stunde 
läßt man die Temperatur der Flüſſigkeit, auch wenn ſich nicht 
aller bereits gebildete Weinſtein aufgelöſt hat, auf die urſprüng⸗ 
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liche Temperatur abkühlen, wendet dann die Flafde um und 
beſtimmt, wie ſchon mitgetheilt, das Volumen des Weinſtein⸗ 
mehl s, indem man die Röhre fo lange aufſtößt, bis fich ſelbes in 
keinen engern Raum mehr zuſammenbegibt. Nun lieſt man die 
Anzahl Theile an der Meßröhre ab und dieſe entſprechen der 
Procentenzahl von reinem kohlenſauren Kali, welche in der ge⸗ 
prüften Pottaſche enthalten war. Mit dieſer gefundenen Zahl 
vergleicht man jetzt jene, welche ſich bei der Prüfung der erſten 
100 Grane dadurch gefunden hat, daß man die zur Neutrali⸗ 
ſation derſelben erforderlichen alkalimetriſchen Probeſäuretheile 
in der Tabelle Nro. 1 aufgeſucht und dadurch die ihr entſpre⸗ 
chenden Mengen von kohleuſaurem Kali erfahren hat. — Fins 
det zwiſchen dieſen beiden kein Unterſchied ſtatt, ſo iſt dieſes als 
ein Beweis anzuſehen, daß die unterſuchte Pottaſche nicht 
mit Soda verfälſcht war; findet dagegen ein Unterſchied ſtatt, 
ſo iſt das Gegentheil anzunehmen. Um aber auch im letz⸗ 
tern Falle die Menge der zur Verfälſchung angewandten Eos 
da zu ermitteln, wird der Unterſchied zwiſchen beiden Zahlen 
in der Tabelle Nro. 3 aufgeſucht und die dabei befindliche Zahl 
gibt die Procentenmenge von Soda an, mit welcher die in Uns 
terſuchung genommene Pottaſche verfälſcht war. — Einige Beis 
ſpiele werden dieſes noch mehr verdeutlichen. 

Zuerſt ſey angenommen: 100 Gran eiuer Pottaſche erfor⸗ 
dern 60 Theile alkalimetriſche Probeſäure zur Nentraliſation, 
fo müßte dieſe Zahl in der Tabelle Nro. 1 aufgeſucht werden, 
wodurch ſich ergeben würde, daß die Pottaſche 87,5 Procent 
kohlenſaures Kali enthielt. Würden nun bei der vorgeſchrie— 
benen Behandlung der zweiten 100 Gran Pottaſche 87,5 Meß⸗ 
röhrentheile Weinſteinmehl erhalten, ſo wäre dieſes der eviden⸗ 
teſte Beweis, daß die unterſuchte Pottaſche nicht verfälſcht 
geweſen war. Hätte dagegen die verbrauchte Menge alkali⸗ 
metriſcher Probeſäure wie vorhin 87,5 Theile betragen, in der 
Weinſteinmehlmeßröhre wären dagegen nur 50 Theile Kryſtall— 
mehl erhalten worden, ſo enthielte dieſe Pottaſche 50 Procent 
kohlenſaures Kali und wäre mit fo viel Soda verfälſcht ger 
weſen, als erforderlich ift, um die Menge alkalimetriſcher Proz 
beſäuretheile zu neutraliſiren, die fih durch Abzug der Zahl 50 
von 87,5 ergibt, alſo zu 37,5 Theilen. Die fragliche Menge 
kann man dann durch einen Blick in die Tabelle Nro. 3 erfab⸗ 
ren, woraus ſich ergibt, daß ſelbe 42,18, das iſt: das Mittel 
zwiſchen 41,62 und 42,75 beträgt. Die unterſuchte Pottaſche 
hatte alſo enthalten in 100 Theilen: 

an kohlenſaurem Kali. . 50,00 
an kohlenſaurem Natron . . . 42,18 
an zufälligen Unveinigfeiten . . 7,82 


100,00 — 
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Oder endlich als letztes Beiſpiel: ein als Pottaſche aus⸗ 
gebothenes alkaliſches Produkt hatte am Alkalimeter 80 Grade 
gezeigt, in der Weinſteinmehlmeßröhre aber gar kein Kryſtall⸗ 
mehl abgeſetzt, ſo wäre natürlich die Zahl 80 auch gleich als 
Unterſchied zwiſchen O und 80 anzuſehen, und es müßte hiers 
aus geſchloſſen werden, daß das unterſuchte Produkt 0, d. i. 
alſo kein kohlenſaures Kali, wohl aber ſo viel Soda enthielt, 
als zur Neutraliſation von 80 alkalimetriſchen Probeſäuretheilen 
erforderlich ſind, welche Menge ſich alſo wieder aus der Tabelle 
Nro. 3 zu 90 kohlenſauren Natron ergeben würde. 

Es hätte demnach diesmal das unterſuchte für Pottaſche 
ausgegebene Produkt in 100 Gewichtstheilen enthalten: 

waſſerfreies kohlenſaures Natron . 90 
zufällige Unreinigkeiten + + 10 


100 

Zweites Verfahren. Mein zweites Verfahren übers 
trifft an Einfachheit das ſo eben beſchriebene noch in mancher 
Beziehung und unterſcheidet fih von demſelben beſonders das 
durch, daß nur mit einmal 100 Gran die Prüfung vorgenom⸗ 
men wird, und man dabei nicht wie gewöhnlich die Schwefel— 
ſäure als alkalimetriſche Probeſäure, ſondern die Weinſteinſäure 
als ſolche anwendet, und daß man ſich eines Alkalimeters bes 
dient, welches auf folgende Weiſe conſtruirt iſt. 

Man nimmt eine gewöhnliche Alfalimeterröhre mit Fuß 
von etwa 10 Zoll Länge und 10 Linien Weite und fügt in dies 
ſelbe 1000 Gran einer Weinſteinſäure-Auflöſung, die man fich 
dadurch bereitet, daß man 108,8 Gewichtstheile Weinſteinſäure 
in 891,2 Gewichtstheilen kalten Wafers auflöft und die Auflüs 
ſung dann mit etwas pulveriſirtem Weinſtein ſchüttelt, um ſie 
bei gewöhnlicher Temperatur gerade damit zu ſättigen. Den 
im Uiberſchuß zugeſetzten Weinſtein läßt man in der Auflöſung. 
Der Raum, welcher die 1000 Gran Auflöſung einnimmt, wird 
in 100 gleiche Theile calibrirt, deren jeder nur einem Gran 
reinem kohlenſaurem Kali entſpricht. 

Man verfährt bei dieſem zweiten Verfahren nun auf fol⸗ 
gende Weiſe: Von der zu prüfenden Pottaſche wiegt man 100 
Gran ab, löſt fie in der drei- bis vierfachen Menge Waſſer auf, 
gibt die Auflöſung auf ein kleines Filter und wäſcht den un⸗ 
auflöslichen Theil einigemal mit Waſſer nach, bis ſelbes nicht 
mehr alkaliſch reagirt. Die filtrirte Flüſſigkeit wird nun in 
einer kleinen Abdampfſchale zur Trockne abgedampft und dann 
ſogleich in die Flaſche Nr. 2 gegeben, wobei man die Abdampf⸗ 
ſchale mit etwas der ſchon beſchriebenen Probeweinſteinſäure, 
mit welcher man das Alkalimeter bis zur Zahl 100 gefüllt hat, 
abwäſcht und dieſe noch in die Flaſche gießt. Nun wird ein 
Stückchen Lackmuspapier hineingegeben, und ſo lange aus dem 
Alkalimeter Probeweinſteinſäure langſam zugeſetzt, bis das 
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blaue Lackmuspapier anfängt gerade ſchwach roth zu werden. 
Die zur Erreichung pieſes Zieles nothwendig gewesene Probewein⸗ 
ſteinſäure⸗Menge liet man nun am Siffalmeter ab und merkt 
ſelbe fich an. Jetzt wird noch ganz dieſelbe Menge Probewein⸗ 
ſteinſäure, die zur Neutraliſation erforderlich war, und endlich 
von der kalt concentrirten Weinſteinlöſung bis zum Strich zu⸗ 
gefügt, die Flaſche verſtopft und längere Zeit, etwa 20 — 25 
Minuten, recht heftig gefchüttelt. Bemerkt man dann, daß das 
Weinſteinmehl fih nicht mehr vermehrt, fo wird es gerade ſo, 
wie beim erſten Verfahren beſchrieben, gemeſſen und im Uibri⸗ 
gen auch ganz ſo verfahren, nur mit dem Unterſchiede, daß 
diesmal der fidh ergebende Zahlen⸗Unterſchied zwiſchen der 
Menge kohlenſauren Kali, die ſich am Alkalimeter und jener, 
die ſich mit der Weinſteinmehlmeßröhre ergeben hat, nicht in 
der Tabelle Nr. 3 ſondern Nr. 4 nachgeſucht wird, um zu erfah⸗ 
ren, mit wie viel Procenten Soda die unterſuchte Pottaſche 
verfålfdt geweſen war. 


Mittheil. d. böhm. Gew. Ver. u. Folge. 1849, 
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Tabelle Nr. 1. 


— EEE EEE ENE 


: entſprechen entſprechen entſprechen 

leen folgenber folgender ege folgender | 
i 5 Së Menge Eohlen-] Menge kohlen⸗]t Soe Menge kohlen⸗ 
ergrade | fayren Kali. fauren Kali. f SEE | ſauren Kali. 


1 1,45 31 45,20 61 88,95 
2 2,91 32 46,56 62 90,41 
3 4,37 33 48,12 63 91,87 
4 5,83 34 | 49,58 64 93,33 
5 7,39 35 51,04 | 65 94,79 
ö 8,74 36 52,50 | 66 96,25 
7 10,20 37 53,95 67 97,70 
8 11,66 38 55,41 68 99,10 
9 13,12 39 56,87 69 100,2 
10 14,58 40 58,83 70 | 109,08 
11 16,04 41 59,79 | 71 | 103,54 
12 17,50 42 61,25 72 | 105,00 
13 18,95 43 62,70 7 106,45 
14 20,41 44 64,16 74 | 107,91 
15 91,87 45 65,62 75 | 109,37 
16 23,33 46 67,08 76 | 110,85 
17 24,79 47 68,54 | 77 | 112,29 
18 20,24 48 70,00 78 | 113,75 
19 27,70 49 71,45 79 115,20 
20 29,16 50 72,91 80 116,66 
21 30,62 51 74,37 81 | 118,12 
22 32,08 52 75,83 72 | 119,58 
23 33,54 53 77,29 83 121,04 
24 35,00 54 78,75 84 | 122,50 
25 36,45 55 80,20 85 | 193,95 
26 37,91 56 81,66 86 | 125,41 


Tabelle Nr. 2. 


———— 
Einer Einer Einer | 
welche en bat man fots [Portaldr, hat man fol⸗ Zettd ët) hat man fot- 
welche am gende M welche am welche am de Mengen 
Alk arimez |?" 8 9 Alkalime⸗ gende Mengen Alkalime⸗ ke mi 
u Meal „von Meine i n 
SC ſteinſäure tee fer fteinfäure VE far fteinfäure 
anne gende uſetzen. 
Grade | Këkën, Å Grade amukan ][ Grade ba 


zeigt, 


3,19 31 99,11 61 195,03 
6,39 32 102,31 62 198,23 
9,59 33 105,51 63 201,43 


12,78 34 108,71 64 204,63 
15,98 35 111,90 65 207,82 
19,18 36 115,10 66 211,02 
29,38 37 118,30 67 214,22 
25,57 38 121,50 | 68 217,42 
98,77 39 124,69 99 220,61 
10 31,97 40 127,89 | 70 223,81 
11 35,17 41 131,09 71 227,01 
12 38,36 42 134,28 | 72 230,21 
13 41,56 43 137,48 73 233,40 
14 44,76 A 140,68 | 74 236,60 
15 47,96 45 143,88 75 239,80 
16 51,15 46 147,07 76 243,00 
17 54,35 47 150,27 77 246,19 
18 57,55 48 153,47 78 249,39 
19 60,75 49 156,67 79 252,59 
20 63,94 50 159,86 80 255,79 
21 67,14 51 163,06 81 258,98 
22 70,34 52 166,26 | 82 262,18 
23 73,53 53 169,46 | 83 265,38 
24 76,73 54 172,65 | 84 268,57 
25 79,93 55 175,85 | 85 271,77 
26 83,13 56 179,05 | 86 274,97 
27 86,32 57 182,25 87 278,17 
28 89,52 58 184,45 88 281,36 
29 99,72 59 183,64 | 89 284,56 
30 95,92 60 191,84 


OOO G Y end 
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Tabelle Ar. 3. 


ſo iſt die ge⸗ 
prüfte Pott⸗ 


— 7 e 
Wenn der AE Benn der pdf dar 
Unter: aſche ver⸗ Ich fol: afdje ver⸗ Ape aſche vers 
ſchied fol⸗ fätfehe mit fol i fälſcht mit betr d fälſcht mit fot- 


Wenn der 


gende genden Men: enden Men: | den enden Men: 
Größe bes ER Soda in Größe Che Sh Soda in ore be⸗ ke Soda in 
trägt, Procenten. ragt, | Procenten. rägt, A vrosenten. ! | procenten, P I procenten. 
1 1,125 31 34,87 61 68,62 
2 2,25 32 36,0 62 69,75 
3 3,37 33 37,125 63 70,87 
4 4,5 34 38,25 64 72, 
5 5,6 35 39,37 65 73,12 
6 6,75 36 40,50 66 74,25 
7 7,87 37 41,62 67 75,37 
8 9, 38 42,75 68 76,50 
9 10,12 39 43,87 69 77,62 
10 11,25 40 45, 70 78,75 
11 12,37 41 46,12 71 79,87 
12 13,5 42 47,25 72 81, 
13 147,2 43 48,37 73 82,12 
14 | 15,75 44 | 40,50 74 83,25 
15 16,87 45 50,62 75 84,37 
16 | 18, 46 | 51,75 76 85,50 
17 19,12 47 59,87 77 86,62 
18 20,25 48 54, 78 87,75 
19 21737 49 55,12 79 88,87 
20 22,50 50 56,25 80 90, 
21 23,62 51 57,37 81 91,12 
22 24,75 52 58,50 82 92,25 
23 25,87 53 59,62 83 93,37 
24 27, 54 60,75 84 94,50 
25 28,125 55 61,87 85 95,62 
26 29,25 56 63, 86 96,75 
27 30,37 57 64,12 87 97,87 
28 3175 58 65,25 88 99, 
29 32,62 59 J 66,37 89 100,12 
30 | 33,75 60 | 675 
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Tabelle Nr. 4. 
| entſprechen entſprechen entſprechen | 
Folgende] folgenden [Folgende] folgenden Folgende] folgenden 


Alealime⸗Mengen koh⸗Alkalime-⸗[“-Mengen kot⸗Alkalime-⸗“ Mengen koh⸗ 
tergrade | lenſauren | lenſauren tergrade] lenſauren 
Natron. | | Xto. | Natron. 


1 l 0,77 34 26,18 67 51,60 
2 1,54 35 26,05 68 52,37 
3 2,31 36 97,72 69 53,14 
4 3,08 37 28,49 70 53,91 
5 3,85 38 29,26 71 54,68 
6 4,62 39 30,03 72 55,45 
7 5,39 40 | 30,80 73 56,22 
8 6,16 41 31,57 74 56,09 
9 6,93 42 32,35 75 57,76 
10 7,70 43 33,12 76 58,53 
11 8,47 44 33,89 77 59,30 
12 9,24 45 34,66 78 60,07 
13 10,01 46 35,43 79 60,84 
14 10,78 47 36,20 80 61,61 
15 11,55 48 36,97 81 62,38 
16 12,32 49 37,74 82 63,15 
17 13,09 50 38,51 83 63,92 
18 13,86 51 39,28 84 64,70 
19 14,63 52 40,05 85 65,47 
20 15,40 53 40,82 86 66,24 
21 16,17 5⁴ 41,59 87 67,01 
22 16,94 55 42,36 88 67,78 
23 17,71 56 43,13 89 68,55 
24 1848 57 43,90 90 69,32 
25 19,85 58 44,67 91 70,09 
20 20,02 59 45,44 92 70,86 
27 20,79 60 46,21 93 71,53 
28 21,56 61 46,98 94 79,40 
29 22,33 62 47,75 9⁵ 73,17 
30 23,10 63 48,52 96 73,94 
31 23,87 64 49,29 97 | 74,71 
32 24,64 65 50,06 98 75,48 
33 25,41 66 50,83 99 | 76,25 

100 77,02 
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Theoretiſch⸗praktiſches Handbuch über Dampf-Wagen, 
enthaltend die Conſtruction der Locomotiven, und ihre Anwen⸗ 
dungsart zur Fortſchaffung der Laſten, die Berechnungsart 
der Geſchwindigkeiten, mit welchen ſie beſtimmte Ladungen fort⸗ 
bewegen, und der Vortheile, welche ſie unter allen Umſtänden 
gewähren können, die Angabe der Bedingungen, welche bei 
ihrer Conſtruction zur Erlangung beſtimmter Effecte erfüllt 
werden müſſen, Unterſuchungen, welche ſich auf eine große An⸗ 
zahl in England angeſtellter Verſuche ſtützen ıc. vom Grafen 
P. M. G. de Pamb our; nach der zweiten ſehr vermehrten 
und verbeſſerten Originalauflage deutſch bearbeitet von Dr. 
C. H. Schnuſe. Braunſchweig, Verlag von G. C. E. Meyer 

sen. 1841, mit 5 Tafeln. 

Die deutſche Herausgabe eines Werkes, deſſen Wichtigkeit 
in dieſem Momente Jedermann einleuchtet, und deſſen Werth in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht von den Sachverſtändigen aller Nationen 
bereits anerkannt iſt, verdient ohne Zweifel eine recht freundliche 
Begrüßung. — In der nächſten Zukunft ſoll das deutſche Vaters 
land von mehreren Hundert Meilen Eiſenbahnen durchſchnitten 
werden, und wenigſtens eben ſo viele Hundert Locomotive werden 
zum Betriebe erforderlich ſeyn. Die deutſche Maſchinen-Indu⸗ 
ſtrie iſt ſonach zunächſt berufen, binnen kurzer Zeit, ein Kapital 
von vielen Millionen Gulden C. M. zu verarbeiten. Ob dies 
nach richtigen Grundſätzen geſchieht, und ob mit dem ungeheuren 
Aufwande, auch der angemeſſene Effect erzielt wird, kann weder 
im Allgemeinen, noch insbeſondere für das Gedeihen der Eiſen⸗ 
bahnen, gleichgültig ſeyn. 

Den Bemühungen und dem Scharfſinn des Grafen Pa ms 
bo ur verdanket die Wiſſenſchaft bereits eine vollſtändige und zu⸗ 
verläſſige Theorie der Dampfmaſchinen, eine Theorie, welche in 
England, Frankreich und Deutſchland einmüthig angenommen 
worden iſt. Schon das erſte im J. 1835 erſchienene Werk dieſes 
hochbefähigten Mannes über Dampfwagen hat alle frühern Ars 
beiten Anderer über denſelben Gegenſtand in den Hintergrund 
gedrückt, ja völlig entbehrlich gemacht: denn Alles, was Pa mz 
bour angab, war auf Verſuche und Erfahrungen bafirt und 
Alles ſtimmte mit der Wirklichkeit überein, was von den früheren 
Theorien keineswegs geſagt werden kann. — Gleichwohl find bas 
mals noch manche Punkte unerörtert geblieben. Seit dem J. 
1836 hat Graf Pambour, wie früher vorzüglich auf der Livers 
pooler Eiſenbahn, ſeine Verſuchsreihen fortgeſetzt, um die gebliebe⸗ 
nen Lücken auszufüllen. Alles, was ſeither diesfalls durch die 
Comptes rendus der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris im 
Auszuge veröffentlicht und ſonſt theilweiſe bekannt gemacht wor: 
den ift, wurde in der zweiten Auflage aufgenommen und mit den 
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früheren Theoremen und Erfahrungsdaten über die Locomotive in 
Uibereinſtimmung gebracht. Nunmehr ſteht das Werk für die 
Verhältniſſe der Gegenwart als abgerundet und abgeſchloſſen da, 
und wenn auch der beſcheidene Verfaſſer zu defen Vervollſtändi⸗ 
gung einige Wünſche auszuſprechen nicht unterlaſſen hat, fo kann 
doch die Uiberzeugung ausgeſprochen werden, daß wohl die Maſſe 
der Beebachtungen und Verſuche vermehrt werden könne, die aufs 
geſtellten Grundſätze aver hierdurch in ihrer Weſenheit nicht fon: 
derlich geändert werden dürften. A 
„um nur einen beiläufigen Uiberblick von dem reichen und 
gründlich behandelten Inhalte des Werkes zu liefern, möge es 
erlaubt ſeyn, hier blos die Uiberſchriften der Kapitel anzuführen. 
Beſchreibung eines Dampfwagens. 
2. Von den Geſetzen der mechaniſchen Wirkung 
des Dampfes. 
3. Von dem Drucke des Dampfes in den Locomo⸗ 
tiven und von deſſen Meſſung. 
4. Von dem Widerſtande der Luft. 
5. Von der Reibung der Bahnwagen auf den 
Schienen. 


6. Von der Wirkung der Schwere auf geneigten 
Ebenen. 

7. Von dem Drucke, welcher durch die Wirkung 
des Blaſerohrs auf den Kolben ausgeübt wird. 

8. Von der Reibung oder dem paſſiven Wider⸗ 
ſtande der Locomotiven und zwar wenn ſich dieſe 
allein, dann auch, wenn ſie ſich mit einer Ladung bewegen. 

9. Von dem auf den Kolben wirkenden Total⸗ 
Widerſtande, welcher aus den verſchiedenen, im Vor- 
hergehenden beſtimmten partiellen Widerſtänden entſpringt. 

10. Uiber die Verdampfungskraft der Maſchinen, 
mit Rückſicht auf den Druck, auf die Geſchwindigkeit der 
Bewegung, auf den Einfluß der Mündung des Blaſerohrs ꝛc., 
von den Dampfverluften ıc. å 

11. Bon dem Brenn-Materiale — Beſtimmung der 
Conſumtion bei gegebener Ladung und Entfernung ꝛc. 

12. Theorie der Locomotiven — Effect der Maſchlne 
bei gegebener Ladung und Geſchwindigkeit — größter Nutz⸗ 
effect. — 

13. Von den Dimenfionen der Locomotiven. Bez 
ſtimmung der Heitzfläche, des Durchmeſſers vom Cylinder, 
der Länge des Kolbenlaufes, des Durchmeſſers der Treibräs 
der ꝛc. für eine gegebene Ladung und Geſchwindigkeit. — 
Beſtimmung der Dimenſionen zur Erfüllung verſchiedener 
beſonderer Bedingungen 16. 

14. Von der Reibung der Räder der Locomotiven 
auf den Bahnſchie nen. 


* 
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15. Von dem Regulator, fein Einfluß auf die Geſchwin⸗ 
digkeit der Maſchine ꝛc. 

16. Uiber das Voreilen des Gleit⸗Ventils — Cin: 
fluß auf die größte Ladung ꝛc., Regulirung des Voreilens. 

17. Von den ſteigenden Bahnen. Ladung, welche auf 
horizontaler Bahn einer Ladung auf einer Rampe von ge⸗ 
gebener Neigung entſpricht. Geſchwindigkeit der Locomo⸗ 
tiven auf Rampen — Fallgeſchwindigkeit der Wagenzüge. — 
Zeit, welche zum Durchlaufen eines Syſtems auf und abs 
ſteigender Rampen erfordert wird, mittlere Geſchwindigkeit — 
mittlere Ladung 26. 

18. Von den auf Eiſen bahnen vorkommenden 
Krümmungen. Einfluß derſelben auf die Bewegung 
der Wagenzüge und auf die Bahnſchienen zc., koniſche Form 
der Räder, — Erhöhung der äußern Schiene ꝛc. 

Jeder Umſtand iſt mehrſeitig beleuchtet und erörtert, und 
theoretiſche Unterſuchungen und Begründungen ſind überall 
mit den Refultaten der Erfahrung und der Verſuche zufammen: 
geſtellt. Es gibt keine theoretiſch erſchöpfendere und zugleich praktiſch 
brauchbarere Abhandlung über Dampfwagen als die vorliegende. 

Ein Anhang über die Koſten des Transportes auf Eiſenbah- 
nen mit Locomotiven nach allen einzelnen Beziehungen, dann in 
Vergleich mit jenen mittelſt Pferden, mehrere Eifenbahn Berichte, 
verſchiedene Tafeln und dergleichen ſind, obgleich nicht ſtreng zur 
Sache gehörig, doch eine intereſſante und dankenswerthe Zugabe. 

Die Ausſtattung des Werkes von Seite der Verlagshandlung 
ift recht gut; der Druck ift correct, — Prof. Wieſe feld. 


Lehrbuch der Stöchiometrie. 
Ein Leitfaden zur Kenntniß und Anwendung der Lehre von den 
beſtimmten chemiſchen Proportionen. Von Dr. Heinrich Buff. 
ordentl. Profeſſor der Phyſik an der Univerſität zu Gießen, 
Nürnberg, bei Johann Leonhard Schrag. 1842. X. und 213 
Seiten in 8. Preis. 1 fl. 8 kr. C. M. 

Eine Schrift nicht nur dem Gelehrten vom Fache, fondern 
auch dem gebildeten Gewerbsmannne gleich wichtig, indem er von 
den feſten Miſchungsverhältniſſen der Körper fortwährend Anwendung 
macht und deren Kenntniß ihm daher unerläßlich iſt, wenn er ſein 
Gewerbe mit dem größtmöglichſten Vortheile betreiben will. Der 
Name des Hr. Verfaſſers bürgt für die Gediegenheit ſeines Werkes. 

Prof. Balling. 


Theoretiſch⸗praktiſche Anleitung zur Deſtillirkunſt 
und Liquerfabrikation. Oder vollſtändige Anweiſung zur Dar⸗ 
ſtellung aller einfachen und doppelten Branntweine und Liqueur e 
durch Extraction und durch Deſtillation auf gewöhnlichem We⸗ 
ge und auf kaltem mittelſt ätheriſcher Oele, fo wie der Cremes 
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Oele, Ratafia's und der verſchiedenen Elirire; nebſt Angabe 
der allein richtigen, auf eigene Erfahrung begründeten Metho⸗ 
den, einen fuſelfreien Sprit darzustellen, um die auf künſtlichem 
Wege gewonnenen Rum's, Cognak's, Franzbranntweine re. den 
echten am ähnlichſten zu machen. Von Wilhelm Keller, Apo⸗ 
theker 1. Klaſſe, Verfaſſer des Werkes: »Die Branntweiubren⸗ 
nerei nach ihrem gegenwärtigen Standpunkte ıc.« und Vorſteher 
eines Breunerei⸗Lehr⸗Inſtitutes in Lichtenberg bei Berlin. Ber⸗ 
lin 1842. Druck und Verlag von Carl Friedrich Amelang. XVI. 
und 655 Seiten in 8. Preis 2 fl. 38 kr. C. M. 

S Bei der nicht undedeutenden Anzaht vorhandener größerer und 
kleinerer Werke über Deſtillirkunſt und Liqueurfabrikation, wovon ich 
bloß die von Hermbſtädt, Mayer, Reinberg und Mö ves 
nennen will, iſt es nicht ſchwierig, auch ohne eigene Erfahrungen 
in dieſem Fabrikationszweige ein Buch darüber zu ſchreiben. Auf 
ähnliche Art iſt das vorſtehende Werk durch Benützung und Zuſam⸗ 
menſtellung aus dieſen und anderen Schriften entſtanden, und es 
würde eine wenig lohnende Arbeit ſeyn, fich darüber in fpecielle 
Nachweiſungen und in eine genaue Beurtheilung deſſelben eintafs 
ſen zu wollen, ats die Hauptſache dabei doch immer nebſt der An: 
wendung reiner Materialien die Verhältniſſe der Miſchung, mit: 
hin die Recepte zur Darſtelung der verſchiedenen Arten der Liqueu— 
re ſind, welche ſich ins Unendliche vervielfältigen und modificiren 
laffen. Für die Brauchbarkeit der gegebenen muß der Verfaſſer 
einſtehen. Prof. Balling. 


Die galvaniſche Vergoldung, Verſilberung, Verkupferung 
u. |. w. z 
Bericht an den Dresdner Gewerbeverein über die von Elking⸗ 
ton und von Rnolz angegebene neue Methode, Metallüberzü⸗ 
ge jeder Art auf galvaniſchem Wege herzuſtellen von Dr Ales 
rander Petzholdt, Mitglied dieſes Vereines. Auf Koſten 
des Dresdner Gewerbevereins. Dresden und Leipzig in Com⸗ 
miſſion der Arnoldi'ſchen Buchhandlung, 1842. 50 Seiten ſtark. 
Preis 45 kr. C. M. 

Eine der neueſten und wichtigſten chemiſchen Entdeckungen 
iſt unſtreitig das Uiberziehen eines Metalles mittetſt eines andern 
und vorzugsweiſe die Vergoldung auf dem ſogenannten galvaniſchen 
Wege. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Vergoldungs⸗ 
weiſe in Kurzem die ſeitherige Feuervergoldung verdrängen wird, 
denn nicht nur, daß dieſelbe leichter in gehöriger Gleichförmigkeit 
ausführbar ift, fo tft fie auch der Geſundheit des Vergolders nicht im 
Geringſten nachtheilig, und man hat bei ihr weit mehr in ſeiner Macht, 
der Vergoldung eine beliebige Stärke zu geben, als bei der gewöhn⸗ 
lichen, fo wie endlich bei ihr auch nicht der geringfte Verluſt Bart findet. 

Die vorliegende, Sieten Gegenſtand behandelnde Schrift ift das 
durch veranlaßt worden, daß der Verfaſſer derſelben als Mitglied 
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des Dresdner Gewerbvereins von letzterem beauftragt worden, bie 
Angaben des Berichtes, welche in den Comptes rendus der pariſer 
Academie (Novemberheft 1841 Nro. 22) über die neue Vergoldung auf 
galvaniſchem Wege enthalten find, ebenfalls einer Prüfung zu unters 
ziehen, deren Reſultate in der Berichtsform, wie ſie dem Gewerbe⸗ 
verein übergeben wurde, in der vorliegenden Schrift mitgethellt ſind. 

Nach einigen einzelnen geſchichtlichen Notizen, beſchreibt der 
Verfaſſer den zu ſeinen Verſuchen angewendeten Apparat, geht dann 
zur Mittheilung der Verkupferungsverſuche mit einer geſchliffenen 
Eifen: und Stahl⸗Platte und einer polirten Zinkplatte über. Den 
Erfolg dieſer Verſuchsreihe betrachtet der Verfaſſer als vollkommen 
gelungen und beſtätigt die Erfahrung der Commiſſion der pariſer 
Academie, nach welcher der Kupferüberzug bei gleicher Temperatur 
und gleicher Dauer des Verſuches gleich und kein Unterſchied ſtatt 
finde, ob man Zink Eiſen oder Stahl verkupfere. 

Auch erwähnt der Verfaſſer, daß mit rohen ſowohl als geſchlif⸗ 
fenen Gufeiſen die Verſuche gleich entſprechend ausgefallen ſeyn. 

Dann geht er zur Mittheilung der Verſilberungsverſuche (von 
S. 11 — 16), welche mit Meſſing und Kupferplatten angeſtellt 
wurden, über, und von Seite 17 — 22 ſind die Vergoldungsverſu⸗ 
che mit Silber und Meffingplatten beſchrieben. Auch das Reſultat 
dieſer beiden Verſuchsreihen ift als ganz gelungen und empfehlungs⸗ 
werth zu betrachten. 

Die über die Verplatinirung angeſtellten und von Seite 23 
bis 31 mitgetheilten Verſuche ſind als mißlungen anzuſehen und 
da von der Commiſſion der pariſer Academie nichts ſpecielles über 
die Verplatinirungs-Verſuche mitgetheilt, ſondern nur im Alges 
meinen das Verplatiniren anderer Metalle als höchſt wichtig für 
verſchiedene Induſtriezweige geſchildert iſt, ſo ſind weitere Verſuche 
um ſo wünſchenswerther, ats die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Platins auch ein günſtiges Reſultat erwarten laſſen. 

Uiber die Verzinkung bemerkt der Verfaſſer, daß die mit Stahl 
und Gußeiſenplatten fo wie mit gewöhnlichem Eiſenblech angeftell: 
ten Verſuche ein febr günſtiges Reſultat gegeben haben, und das 
her die Pariſer Academie mit Recht die Verzinkung wegen ihrer 
Nützlichkeit anrühme. 

Verſuche über das Uiberziehen anderer Metalle mit Blei, 
Zinn, Kobalt und Nickel hat der Verfaſſer nicht angeſtellt, weil nach 
ſeiner Aeußerung ihm die techniſche Wichtigkeit derſelben nicht ha⸗ 
be einleuchten wollen. — Was jedoch meine Anſicht betrifft, ſo 
halte ich das Verbleien und Verzinnen anderer Metalle auf gal: 
vaniſchem Wege allerdings für wichtig genug, um darüber Verſu⸗ 
che anzuſtellen und hoffe bald mehrere Mittheilungen hierüber ma⸗ 
chen zu können. 

Von S. 33 — 38 gibt der Verfaffer für Nichttechniker eine 
Erklärung mancher im vorhergehenden enthaltenen wiſſenſchaftlichen 
Ausdrücke, Vorſchriften zur Bereitung erforderlicher Präparate u. 
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ſ. w, fagt dann mehreres für die betreffenden Gewerbe Beachtens⸗ 
werthes über Conſtruction und Handhabung des galvaniſchen Ap— 
parates und über Handgriffe bei dem Miberziehen eines Metales 
mit dem andern. 

Zuletzt iſt noch eine kurze Erklärung der Beſtandtheile des 
abgebildeten und vom Verfaſſer angewendeten Apparates beigegeben. 

Aus dem Angeführten ergibt ſich alſo, daß das beſprochene 
Werk das ift, für was es der Verfaſſer in feiner Vorrede ausgibt, 
>nemlih ein Bericht über angeſtellte Verſuchee, der jedoch jeden⸗ 
falls wegen ſeiner Deutlichkeit ſo wie mehreren praktiſchen Bemer⸗ 
kungen von allge meinem Intereſſe ift und daher wohl alle Lefer, die 
ſich für den behandelten Gegenſtand intereſſiren, befriedigen dürfte. 

Weisgrün am 18. Auguſt 1842. E. F. Anthon. 


„Der Galvanismus in feiner techniſchen Anwendung 
ſeit dem Jahre 1840 oder Galvanoplaſtik, mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Kunſt, auf galvaniſchem Wege, Typen und Me⸗ 
tallplatten zum Abdrucken darzuſtellen. Erzeugung galvaniſcher 
Kupferſtiche, Aetzung vermittelſt Galvanismus und Vergoldung, 
Verſilberung, Verplatinirung u. f. w. auf naſſem und galvani⸗ 
ſchem Wege für Natur- und Kunſtfreunde, wie auch zum techni⸗ 
ſchen Gebrauche, dargeſtellt von Dr. M. Knobloch. Erlangen 

bei Ferdinand Enke 1842. 116 Seiten ſtark. Preis 1 fl. C. M. 


Das Werkchen welches den vorſtehenden Titel führt, iſt höchſt 
paſſend mit dem Motto: 


Nur Eins iſt was zu nennen: 

Das rechte Maaß der Kräfte kennen! 
verſehen und dem als Gelehrten und Menſch glelch hochſtehenden 
und gleich genialen als beſcheidenen Hofrath K. W. G. Kaſtner, 
Prof. der Chemie und Phyſik u. ſ. w. zu Erlangen, gewidmet. 

In der 12 Seiten ſtarken Vorrede ſagt unter andern der Vers 
faſſer, daß bei der Ausarbeitung feiner Schrift, fein Beſtreben das 
hin gegangen ſei, dieſelbe nicht nur denjenigen, die ſich über die 
neuern Fortſchritte der Induſtrie belehren wollen, angenehm ſondern 
auch denjenigen, nützlich zu machen, welche bei ihren Geſchäften 
Anwendung von den in Rede ſtehenden Entdeckungen zu ma⸗ 
chen gedenken und übergibt feine Arbeit als »erften (literäris 
ſchen) Verſuche dem Leſer. Ferner ſagt er mit andern Worten, 
daß er weder auschließlich für den Theoretiker noch ausſchließlich 
für den Praktiker geſchrieben habe, ſondern dahin trachtete, Beiden 
k wiel zu bieten, als zu ihrer Befriedigung nothwendig fey. End- 

ch ift noch der Grund angegeben, warum er die Verſuche von P eb 
. nicht in ſeine Schrift mehr aufnehmen konnte und theilt 
n der Vorrede nur jene Verſuche (und deren Reſultate) Pe tz⸗ 
bold es mit, welche derſelbe in Betreff der Verkupferung in ſei⸗ 
ner bereits beſprochenen Schrift beſchrieben hat. 
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Gehen wir nun zum Juhalt der eigentlichen Schrift ſelbſt 
über, fo liefert uns von Seite 1 — 39 der Verfaſſer unter der 
Uiberſchrift »Galvanoplaſtik und Galvanotypiex eine Definition und 
Geſchichte derſelben, in welcher auch die Theorie der Galvanoplaſtik 
(für den Gewerbsmann nicht populär genug) entwickelt ift und eis 
nige eigene Verſuche des Verfaſſers mitgetheilt ſind. 

Auf S. 39 — 47 behandelt der Verfaffer die Galvanographie, 
das iſt die von Profeſſor von Kobell in München entdeckte und 
auch vervollkommnete Kunſt, in Tuſchmanier gemalte Bilder auf 
galvaniſchem Wege in Kupfer vertieft zu copiren, ſo daß ſie be⸗ 
liebig durch Druck vervielfältigt werden können und zwar in der 
Art, daß er einen Auszug aus Kobell's Werk „Die Galvano: 
graphie, eine Methode gemalte Tuſchbilder durch galvaniſche Au: 
pferplatten in Druck zu vervielfültigen« liefert. 

Auf Seite 47 geht der Verfaſſer zur Galvanometallotik über, 
welchen Namen er für das Uiberziehen eines Metalls mit einem 
andern auf galvaniſchem Wege, gebraucht. Er theilt unter andern 
in dieſem Abſchnitt den Bericht des Herrn Dumas an die Acade- 
mie der Wiſſenſchaften in Paris mit, bann die Methode von Dr. 
Böttger, Kaifer, Alexander, Elkington, Ruolzu. ſ. w. 

In einem weitern Abſchnitt behandelt er von S. 81 — 90 
die Galvanokauſtik oder die Benützung des Galvanismus als Aez: 
mittel, nach Oſann. . 

Von Seite 91 — 93 befinden ſich einige geſchichtliche mifen: 
ſchaftliche Notizen, die für den Gewerbtreibenden ohne Intereſſe ſind, 
und von Seite 94 — 111 ſind Erklärungen und Erläuterungen 
über verſchiedene wiſſenſchaftliche Ausdrücke geliefert, die dem nicht 
wiſſenſchaftlich gebildeten Gewerbsmann richtige Begriffe über diez 
fetben beibringen follen. 

Auf Seite 112 — 116 ift endlich der Schrift eine briefliche 
an den Verfaſſer gerichtete Mittheilung von Herrn Hofrath Ka ft- 
ner enthalten, worin fih letzterer über den vom Verfaſſer gewähl⸗ 
ten Ausdruck der chemiſchen Polariſation ſtatt galvaniſcher Electri 
cität ausſpricht und einige literäriſche Nachweiſungen beifügt. 

Dem Werk iſt endlich ein Blatt Schriftproben beigegeben, 
wovon die Matrizen zu den Lettern in der Schriftgießerei des Herrn 
L. E. Junge in Erlangen galvanoplaſtiſch erzeugt find. 

Was nun nach Mittheilung des Inhalts mein Urtheil über 
die vorliegende Schrift betrifft, ſo fällt daſſelbe dahin aus, daß 
ſelbe jedenfalls für den wiſſenſchaftlich gebildeten Gewerbsmann und 
Technologen eine willkommene Erſcheinung ift, da fie mit wiffen- 
ſchaftlicher Sachkenntniß alles Weſentliche zuſammengefaßt mit 
theilt, was in dem fraglichen Gegenſtand bis jetzt bekannt geworden. 
Dem gewöhnlichen Gewerbsmann wird jedoch der größte Theil der 

Schrift, als zu wiſſenſchaftlich gehalten, unverſtändlich bleiben. 

Weisgrün am 20. Auguſt 1842. 

E. F. Anthon. 


29 


Das chemiſche Laboratorium der Ludwigs - Univerfitåt zu 
Gießen, 
dargeſtellt von J. P. Hofmann, Provinzial⸗Baumeiſter. Nebſt 
ne Borat von Dr. Juſtus Lie EC 51 Seit. Nebft ſe⸗ 
parat gebundenen acht Tafeln zur Beſchreibung des chemiſchen 
Laboratoriums u. ſ. w. Heidelberg 1842. Akademiſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung v. C. F. Winter. London bei Taylor 
und Walter, Upper Goiver Street, Preis 4 fl. 30 kr. E. M. 


Aus der dem vorliegenden Werkchen beigefügten Vorrede des 
Hr. Dr. Juſtus Liebig erfahren wir, daß einestheils die öftern 
Anforderungen um Mittheilung der Pläne und Riſſe des im Jab- 
re 1839 in Gießen neuerbauten chemiſchen Inſtitutes, anderntheils 
der Umſtand zur Herausgabe dieſer Schrift Veranlaſſung gab, um 
dem Schüler des Inſtituts als ein angenehmes Denkmal der Er- 
innerung zu dienen. 

In dem folgenden Vorwort erhalten wir vom Verfaſſer (dem 
Erbauer dieſes Laboratoriums) einige geſchichtliche Notizen über 
die Entſtehung und allmälige Erweiterung des Laboratoriums, 
worauf derſelbe zur Erläuterung der dem Werke beigegebenen eben 
ſo ſchönen, als genauen Zeichnungen übergeht. 

Auf Blatt J. befindet Pä ein vollſtändiger Grundriß des de: 
miſchen Inſtituts zu Gießen mit fo deutlichen beigegebenen Er- 
läuterungen, daß dieſelben ſchon vollkommen zum leichten Berftez 
hen des Blattes hinreichen, ohne gerade nöthig zu haben, die bei— 
gegebene Beſchreibung durchzugehen. 

Blatt II. ftellt eine Durchſchnittszeichnung des analytiſchen 
Laboratoriums allein dar, und 

Blatt III. gibt die Grund: Auf- und Durchſchnitts-Riſſe, 
ber fo zweckmäßigen geſchloſſenen Arbeitsherde des chemiſchen Labo⸗ 
ratoriums, die ſich gewöhnlich in Fenſterniſchen befinden, um nicht 
Mangel an dem zu chemiſchen Arbeiten ſo überaus nothwendigen 
Lichte zu erleiden. 

Auf Blatt IV. find die Grund- Auf- und Durchſchnittsriſ— 
ſe eines zweckmäßig eingerichteten Sandbades des chemiſchen La⸗ 
boratoriums gegeben. 

Blatt V. macht uns mit der Conſtruction des Ofens zur 
Darſtellung der Alkalimetalle, dann des Deſtillationsapparates zur 
Bereitung des deſtillirten Waſſers, der Einrichtung eines Arbeits⸗ 
tiſches im analytiſchen Laboratorium, fo wie mit der Befeſtigungs— 
weiſe der Schiebefenſter bei den geſperrten Arbeitsherden bekannt. 

Auf Blatt VI. ift die Zeichnung des Experimentirtiſches im 
Auditorium, die der Regenciſterne und eines Tiſches zur Stick- 
ſtoffbeſtimmung im analytiſchen Laboratorium geliefert, fo wie noch 
die eines kleinern bequemen portablem Ofens von Gußeiſen. 

Durch dieſe Tafeln, ſo wie durch die in der Brochüre noch 
ferner gegebenen weiteren Erläuterungen iſt denen gedient, welche 
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die innere Einrichtung des Gießener Laboratoriums kennen lernen 
wollen und zwar auf eine Weiſe, welche nichts zu wünſchen üb— 
rig läßt und die noch beigefügten zwei ſehr ſchön lithographirten 
Tafeln, wovon die eine die äußere ſehr freundliche Anſicht des Inſti⸗ 
tuts, die andere die innere Anſicht des analytiſchen Laboratoriums 
mit dem vielſeitig befchäftigten arbeitenden Perſonale, darſtellt, 
wird gewiß auch die befriedigen, denen das vorliegende Werk als 
ein Erinnerungs-Denkmal an ihren Aufenthalt bei unferem ges 
felerten Liebig dienen ſoll. 

Den Erläuterungen der Zeichnung ſind dann noch eine Mit— 
theilung über die Vertheilung des Waſſers in dem chemiſchen Dn: 
ſtitute beigefügt, ſo wie einige Winke in Betreff eines allenfallſi⸗ 
gen Neubaues. 

Weisgrün am 28. Anguſt 1842. E. F. Anthon. 


Die Dampfwäſche, 


ein höchſt einfaches Verfahren, alle Arten der Leib⸗Tiſch⸗ und 
Bettwäſche ꝛc. mit großer Erſparniß an Zeit und Geld durch 
Anwendung von Waſſerdämpfen blendend weiß zu waſchen, 
ohne fie dabei, wie nach der alten Methode, anzugreifen und ab» 
zunutzen. Höchſt beachtens werth niht nur allein für alle 

roßen Anſtalten, wie z. B. Kaſernen, Hofpitåler, Armenhäu⸗ 
In Kloſterſchulen, Erziehungsanſtalten, öffentliche Waſchan⸗ 
ſtalten, ſondern auch für große und kleinere Hauswirthſchaften. 
Aus dem Franzöſiſchen des Baron Bourgnon de Layre übertra⸗ 

en von Dr Ch. H. Schmidt. Dritte mit Zuſätzen des Uibere 
ven vermehrte Auflage. Mit 1 Tafel Abbildungen. Weis 
mar 1841. Verlag, Druck und Lithographie von Bernh. Fried. 

Voigt. XXIV. und 94 Seiten in 8. 


Ohne ſich über die Nützlichkeit der Dampfwäſche, melde im: 
mer mehr und mehr erkannt wird, verbreiten zu wollen, handelt 
es ſich hier blos darum, den Werth des vorſtehenden Schriftchen's 
über dieſen Gegenſtand zu beurtheilen. Von den Vortheilen, die 
ſie gewährt, ſo wie von dem dabei zu befolgenden Verfahren, von 
den dazu angewendeten Mitteln und Geräthen und beſonders auch 
von der Art, wie dieſe dargeſtellt und erklärt werden, hängt es ab, 
ob das Werkchen von dem großen Publikum, für welches es doch 
beſtimmt iſt, verſtanden die zu erlangenden Vortheile ſo wie das 
zu befolgende Verfahren richtig aufgefaßt und dadurch zur Ein: 
führung der neuen Waſchmethode aufgemuntert werden kann. 
In ſolchen Schriften muß alles Uiberflüſſige weggelaſſen und nur 
das Nothwendige aufgenommen werden, indem durch erſteres die 
Verſtändlichkeit der Sache für das größere Publikum beeinträchtigt 
und dadurch der guten Sache mehr geſchadet als genützt wird. 
Nun ſtößt man gleich S. 2 auf derlei Uiberflüſſiges hieher nicht 
gehöriges, was zum Theil ſogar unwahr iſt; denn Salzſäure, 
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Oralſäure und Citronenſäure werden wohl zum Ausbringen von 
Roſt⸗ oder Tintenflecken aus Weißwäſche, aber nicht zum Blei⸗ 
chen derſelben gebraucht, von der ſchwefligen Säure (S. 3) macht 
man beim Waſchen keinen Gebrauch, und alles, was von da bis 
S. 8 über die Gewinnung der Pottaſche vorkömmt, ift ganz Über: 
flüſſig und gehört nicht hieher, was auch von der Bereitung der 
Aeßzkalilauge zum Bleichen S. 8 gilt, da fie beim Waſchen nicht 
angewendet wird. Aehnliches wird von S. 8 bis 13 über die 
Soda, über das Chlor und über das oxygenirte Waſſer geſagt. 
Bei der Dampfwäſche wird davon kein Gebrauch gemacht. — 
S. 14 wird nochmals von der Aſche, S. 15 von der Pottaſche 
und S. 17 von der Soda, dann S. 20 — 26 von der Prüfung 
derſelben auf ihren Alkaligehalt mittelſt des Alkalimeters gehan⸗ 
delt. Wenn man Soda jur Dampfwäſche anzuwenden hat, fo 
iſt deren Kenntniß nothwendig, ſo wie es auch ſicher nützlich iſt, 
wenn eine Anleitung zu deren Prüfung gegeben wird. Allein 
fche Vieles von dem, was darüber in dem Werkchen geſagt mors 
den iſt, hätte wegbleiben können, ſo wie auch mit Hinweglaſſung 
des Verfahrens von Decroizilles das Prechtl'ſche Alkali⸗ 
meter vollkommen genügt hätte — Erſt S. 27 wird von den ver⸗ 
ſchiedenen Methoden des Waſchens geſprochen, S. 28 von der al⸗ 
ten Art zu waſchen, S. 39 von der Dampfwäſche gehandelt. Daz 
bei werden zuerſt die Vortheile derſelben auseinandergeſetzt, die 
Wahl des Waſſers und die Bereitung der Sodalauge beſprochen 
und kryſtalliſirte Soda anzuwenden gelehrt. Sie iſt allerdings 
die reinſte. Allein bei uns dürfte in den meiſten Fällen die calci⸗ 
nirte Soda vorzuziehen ſeyn, weil man fie ziemlich rein erhält, 
und der Preis beider faft derſelbe ift. Statt 1 WŒ kryſtalliſirter 
Soda bedarf man aber nur /, cc calcinirte, und erſpart mithin 
die halben Ankaufskoſten derſelben. Es iſt hiefür nur nothwen— 
dig, von der calrinitten Soda eine klare Auflöſung zu bereiten, 
und dieſe von dem Ungelöſeten geſchieden anzuwenden. Von S. 
48 bis 67 wird von der Einrichtung der Apparate zur Dampf⸗ 
wäſche und von S. 68 bis 87 von dem dabei zu befolgenden me⸗ 
chaniſchen Verfahren gehandelt, worauf in einem Anhange die 
Anwendung derſelben Apparate für einige Wirthſchaftszwecke anz 
gedeutet wird und S. 90 bis zu Ende die Erklärung der Kupfers 
tafeln folgt. Der Apparat ift nach dem Principe der Beuchappa- 
tate in den Bleichen conſtruirt. Zu wünſchen wäre es, die Ge⸗ 
wichte und Dimenſionen, beſonders letztere nicht nach dem metriz 
ſchen, ſondern nach den in Deutſchland üblichen angegeben zu ſe⸗ 
hen, weil letztere bei uns im großen Publikum unbekannt ſind 
und dadurch ſchon ein weſentliches Hinderniß der Nachahmung ge⸗ 
geben iſt, indem erſt die erforderlichen Reductionen vorgenommen 
werden müſſen. Wenn auch das franzöſiſche Originalwerk ſo ab⸗ 
gefaßt iſt, wie die Uiberſetzung lautet, ſo iſt es doch in ſolchem 
Falle wie der vorſtehende angezeigt, keine wörtliche ſondern eine 
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freie Uiberſetzung mit Hinweglaſſung des Ballaſtes zu veranſtalten, 
um der guten Sache leichten Eingang zu verſchaffen. Dies hat 
Gall in feiner kürzlich von mir angezeigten Schrift über denfels 
ben Gegenſtand gethan, und dadurch ſo wie durch Angabe eines 
zweckmäßig conſtruirten kleineren tragbaren Apparates für Haus: 
haltungen zu deſſen Verbreitung bedeutend beigetragen, weil er in 
die Oekonomie kleinerer Haushaltungen eingedrungen und in des 
ren Waſchküchen herabgeſtiegen iſt. — 
Prof. Balling. 


Landwirthſchaftliches Verfahren dem Düngermangel 
abzuhelfen, 
insbeſondere bei ſolchen Gütern, die weder techniſche Gewerbe, 
noch üppige Wieſen und nur minder erträglichen Kleeboden 
beſitzen. Durch mehrjährige Thatſachen im Großen belegt von 
C Dockekind, Amtmann und Gutsbeſitzer. Aus dem Archiv 
der deutſchen Landwirthſchaft (Märzheft 1842) beſonders av» 
gedruckt. Leipzig 1842. Expedition des Archivs der deutſchen 
Landwirthſchaft. 24 Seiten in 8. Preis 15 kr. C. M. 

Der H. Verf. deſchreibt eine von ihm mit Erfolg angewen— 
dete Düngererzeugung, welche darin beſteht, in die vertiefte mit 
Letten ausgeſchlagene Düngerſtätte zuerſt eine 1 Fuß hohe Erd: 
ſchichte zu bringen, darauf den gewöhnlichen Stallmiſt zu ziehen 
(wobei die Mitbenützung aller düngenden Abfälle der Haus- und 
Landwirthſchaft nicht ausgeſchloſſen wird), auf den Miſt wieder 1 
Fuß hoch Erde aufzufahren, darüber wieder Miſt zu ziehen, den 
ganzen Haufen von Zeit zu Zeit mittelſt einer Pumpe mit Jauche 
aus dem Jauchenbehälter zu befeuchten, und abwechſelnd mit Miſt, 
Erde und Jauche in verhältnißmäßigen Zwiſchenräumen bis zur 
Abfahrt des Düngers im Frühjahre und. Herbſt fortzufahren. 
Statt Erde kann auch Lehm und Thon gebraucht werden. 

Der H. Verf. hat beobachtet (S. 19), daß der Stalldünger 
in dieſer Verbindung mit Erde nicht ſo ſchnell fault als ähnliche 
Düngermaſſen im unvermengten Zuſtande, oder auch als Beimen⸗ 
gung in den Kompoſten. Darin und in dem Umſtande mag der 
Vortheil dieſer Düngerbereitungs-Methode begründet ſeyn, daß 
die fauligen Ausdünſtungen, namentlich das kohlenſaure Ammos 
niak, in der Erde abſorbirt zurückgehalten, ſo wie die Salze aus 
der Jauche dem Boden vollſtändiger erhalten werden und die 
eigentliche Fäulniß und Verweſung ert in dem Ackerboden ſelbſt 
vor fid. geht, wobei ihre Producte, Ammoniak und Kohlenſäure, 
der Vegetation unmittelbar zu Gute kommen, während ſie ſich bei 
anderen Düngerbereitungs-Methoden unbenützt in die Atmoſphäre 
zerſtreuen, und der Salzgehalt durch Regen größtentheils ausge: 
taugt wird Das Weitere muß in dem Schriftchen ſelbſt madger 
leſen werden. Prof. Balling. 
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jur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Kedigirt von Prof. Dr. Hets ler. 


Jäner (zweite Hälfte) 1843. 


Original-Aufſätze. 


Beiträge zur Mechanik von Friedrich Zierler, 

k. k. quiescirten Salzbergs-Oberſchaffer in Auſſe, über ein 

transportables Waſſerſäulenrad u. f. w. 8vo. 19 Seiten, Preis 
1 fl. C. M., 1841. Linz, bei Friedrich Eurich & Sohn. 


Die Abhandlung über einen hydromechaniſchen Wagen vom 
Herrn Zierler im niederöſterreichiſchen Induſtrie- und Ges 
werbeblatt Nr. 53 dieſes Jahres hatte gleich beim erſten Augen⸗ 
blick fo manches gegen fih, daß ich den Wunſch hegte, die oben 
angegebene Broſchüre, auf welche ſich Hr. Zierler beruft, zu 
beſitzen, um zu erfahren, worauf ſich ſeine Erfindung baſirt. Hr. 
J. B. hatte indeſſen in fpåteren Nummern derſelben Zeitſchrift 
hierüber und hauptſächlich das Pumpwerk anlangend ſeine Mei⸗ 
nung ausgeſprochen, der ich der Hauptſache nach beipflichten 
muß; eben erhielt ich das oben genannte ſparſame Heft und 
glaube meine Anſichten hierüber ſchon aus der Urſache zu vers 
öffentlichen, indem nicht nur in früherer, ſondern auch jetziger 
Zeit mehrere Mißgriffe in der angewandten Mechanik entwe⸗ 
der aus Unkenntniß oder ſchlechter Anwendung der Theorie entz 
e ſind, die nicht nur zu Zeit⸗, ſondern auch Geldverluſt 
ühren. 

Das Waſſerſäulenrad des Herrn Zierler beſteht aus eis 
nem Waſſerrade mit geraden nach dem Mittelpunkte führenden 
Schaufeln, über demſelben befindet ſich eine Säulenlutte mit 
einem Trichter, welche erſtere gegen unten zu in einem Abſtande 
nach dem Rade gebogen, bei der unteren vertikalen Schaufel 
geſchloſſen und fo geliedert ift, daß ſich das Waſſerrad in der 

utte waſſerdicht bewegt. Unter dem Waſſerrade befindet fih 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n, Bolge 1843. 3 
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eine Ciſterne mit einer Druckpumpe; vorerſt wird die Ciſterne 
mit Waſſer gefüllt, aus derſelben dann mittelſt der Pumpe in 
den Trichter durch ein Steigrohr mit der Kraft von 12 Menz 
ſchen gepumpt, welches dann durch die Lutte auf das Waſſer⸗ 
rad fließt, und nachdem daſſelbe bis zu einer gewiſſen Höhe 
in dem Trichter geſtiegen, wirkt es mit der weiter unten ange- 
gebenen Kraft auf die Schaufeln und fließt mit der Geſchwin⸗ 
digkeit des Rades unten in die Ciſterne ab, wird ununterbro⸗ 
chen wieder in demſelben Maaße mittelſt der Pumpe in den 
Trichter gehoben, ſo daß es auf dieſe Art, das Rad in einer 
gleichmäßigen Bewegung erhält und die an demſelben anger 
brachte Maſchinerie betreibt. Nur die verdünſtende Waſſer⸗ 
menge ſey in der Ciſterne wieder zu erſetzen. 


Dimenſionen und Kraft des Waſſerſäulenrades. 


Der Durchmeſſer des Rades bis zur Mitte der Schaufeln 
beträgt 12 Fuß, der Abſtand der Zellen = 3“, die Tiefe der- 
ſelben = 3,6“ alfo die Fläche = 0,075 CH das Nad macht 
32 Umdrehungen in 1 Minute und 1,5 Cub. Fuß Waſſer wird 
in einer Sekunde dem Trichter zugeführt. Die wirkſame mitt⸗ 
lere Druckhöhe ift vom Waſſerſpiegel des Trichters bis zum mitt⸗ 
leren Bogen der 52 in der Lutte enthaltenen Schaufeln = 13 
Fuß. — Herr Zierler ſagt ausdrücklich: >Diefe Zellen 
werden von dem in der Lutte auf Druck ſtehenden 
Waſſer mit einem Körperhalte, der die Flächen 
aller Zellen zur Grundfläche und die mittlere 
Tiefe der Säuleulutte zur Höhe hat, nach ab⸗ 
wärts gedrücktze nnd ſtellt ſich alſo vor, daß eine jede 
ber 52 Zellen von einer Waſſerſäule, welche die ganze Fläche 
einer Zelle zur Baſis und die über ihr befindliche Säule bis 
zum Waſſerſpiegel zur Höhe hat, gedrückt wird, und berechnet 
auf dieſe Art bei der Geſchwindigkeit des Rades von 20 Fuß 
pr. Sekunde das Kraftmoment auf 57190 © in der Sekunde 
oder 104 Pferde, endlich nachdem er die Reibung auf 50 Proz 
cent veranſchlagt, bleiben ihm als Nutzmoment 52 Pferdekräfte. 

Fig. 1 auf Taf. 2 zeigt das Waſſerſäulenrad ohne Giz 
ſterne und Pumpe in möglichſt einfachen Linien und blos mit 
der oberſten und unterſten Schaufel verzeichnet; denn denke ich 
mir alle die fehlenden Schaufeln vorhanden, und ift die oberſte und 
unterſte, ſo wie auch die Seiten der Lutte waſſerdicht geliedert, 
ſo habe ich im Zuſtande der Ruhe nichts anderes zu betrachten, 
als: welchen Druck erleiden die oberſte und unterſte, dann die 
Zwiſchenzellen und der Radkranz, endlich in welcher Richtung 
wirken alle dieſe Kräfte? 

Eine jede Schaufel zwiſchen der oberſten und unterſten 
wird an beiden Flächen vom Waſſer derſelben ihr zugehörigen 
Höhe benetzt, wenn alſo von der oberen Seite ein Druck p in 
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der Tangente nach unten wirkt, wird von der unteren auch p 
und zwar nach oben dem früheren Druck entgegenwirken und 
daher denſelben aufheben; nemlich aus der Urſache, weil bei 
einem geſchloſſenen Gefäße, was hier bei dem Waſſerſäulenrad 
der Fall iſt, ein Punkt nach allen Richtungen einen gleichen 
Druck erleidet; es iſt daher in Bezug auf die inneren Schau⸗ 
feln eine Bewegung des Waſſerſäulenrades gar nicht denkbar, 
fo lange als das Rad überall waſſerdicht anſchließt. Herr Z. 
ſagt Seite 5 ſeiner Anmerkung: »Ob und in welcher 
Weite ein Spielraum zwiſchen dem Rande der 
Bodenöffn ung (men) und der Stirn des Rades gur 
laffen werden muß, darüber können erft Verſu⸗ 
che entſcheiden.« Dieſes zeigt, daß Hr. Z. in dieſem und 
gerade dem entſcheidenden Punkte ungewiß iſt; denn läßt er 
bei mn eine Oeffnung zwiſchen dem Radkranze zu, fo wird 
das in der Lutte befindliche Waſſer ganz anderen Geſetzen fols 
gen und fein Rad wird kein Waſſerſäuleurad mehr ſeyn, ſon⸗ f 
dern ein ſchlecht conſtruirtes Kropfrad, das aber doch feine 
Wirkung vortheilhafter als das Waſſerſäulenrad äußern wird. 

Betrachte ich den Druck auf die unterſte Schaufel, ſo wird 
derſelbe bewirkt durch die Höhe vom Schwerpunkt der Schau⸗ 
felfläche bis zum Waſſerſpiegel des Trichters, dieſe ſey H, die 
Fläche = f und das Gewicht von einem Kub. Fuß Waſſer = 
y = 56,5 K, fo ift der Druck Q = af H und zwar nach der 
Tangente wirkend. 

Ein zweiter Druck geſchieht auf die oberſte Schaufel dem 
erſten entgegengeſetzt; die zugehörige Druckhöhe fey h, der 
Winkel, welchen die Schaufel mit dem ſenkrechten Durchmeſſer 
des Rades bildet = u, die Breite der Schaufel = b und des 
ren Tiefe = t, fo haben wir hier 3 Drücke zu beobachten, 
nemlich Q, den vertikalen, der in Q,, den tangentialen oder 
ſenkrechten auf der Schaufelfläche und q den ſenkrechten auf lete 
tere Kraft oder in der Richtung des Halbmeſſers zerlegt wird. 
Der vertikale Druck Q, =yf'h wo f t b. Cos 2 œ oder 
F'= f Cos 2a die horizontale Projektion der Schaufel ift, und 
dieſen Werth in die Gleichung für Q, geſetzt gibt Q = y hf Cos 2 m 
den vertikalen Druck. Der tangentiale Druck O. = H, Sin u 
und flatt Q, den Werth geſetzt ift Qu = hf Cos 2 æ, Sin u 
und da „ der Ergänzungswinkel von 2 a ift, fo ift auch 
O.. = yhf Cos? œ = der tangentialen Kraft, welche dem Q 
entgegengeſetzt wirkt. 

ir haben noch den Druck zu unterſuchen, welchen der 
Radkranz erleidet. Es wird nemlich der obere Theil des Nadz 
krauzes bis zum horizontalen Halbmeſſer von der mittleren 
Höhe hi nach unten gedrückt und der untere Viertelkreis von 
der Höhe hıı nach oben zu, da nun die untere Fläche größer 
als die obere iſt, und außerdem von einer höheren, Säule gez 
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drückt wird, fo wird die mittlere Kraft nach oben zum Nads 
theile des Waſſerſäulenrades wirken; nun wie groß find diefe 
Werthe? 

Die Waſſerſäule hı wirkt in der Mitte des oberen Bogen⸗ 
abſchuittes unter dem Winkel « = 18° und der vertikale Druck 
Qi = yh o d. t, wo ed.t die horizontale Projection ift; nun 
ift ed = r (1 — Cos 2 œ) mithin Qiii = yt h, r (1 — Cos. 2 c). 
Von dem untern Theil wirkt die Druckhöhe hı, vertikal hinauf 
unter dem Winkel d — 459, und wenn r der Halbmeſſer des 
Radkranzes iſt, fo ift die horizontale Projektion — r.t und 
der Druck auf dieſelbe O. an = . r. t. h.. ; da nun O D Qara 
ift, fo wirkt der Uiberſchuß dieſer Kräfte Qai — Ol hinauf. 
Der Augriffspunkt dieſer mittleren Kraft ſey = r, und es 
fragt fih nm diefe Größe; Ou hat den Hebelsarm r Cos. 3 
und Nur Cos a; es ift daher ` 
Qin — Bu) r. = Ran r Cos. 8 — Cr Cos. œ woraus 
r. 6 folgt, und für Qu... und 


Qi — Qi 
Hax die zugehörigen Ausdrücke fubftituirt gibt: 
. r. t. h. . r Cos. f — J. t. hir Cos. œ (1 — Cos. 2 a) 
Pr 7. r. t. h. — ys t. h. r (1 — Cos 20) 
hıı Cos. f — h. Cos. & (1 — Cos. 2 m) 
hi — h. (1 — Cos. 2 c) 
Vorerſt iſt es nöthig ehe ich zur ziffermäßigen Berechnung 
ſchreite, die Dimenſionen des Rades den Daten des Herrn 
Zierler entſprechend näher anzugeben, dieſe ſind nemlich 
folgende : 
Die Fläche der Lutte F = 0,562 I’ 
die Schaufelfläche PE sår a TE ré f = 0,075 ÙU’ 
die Breite derſelbeen b = 3“ — 0,25“ 
deren Tiefe t 3,6“ = 0,3“ 
der Halbmeſſer des Rades bis zum Schwer⸗ 
punkt der Såaufel . . + + R= r b. = b 
der Halbmeſſer bis zum Radkranz r =R — 0,125 = 5,875 
die Höhe vom Waſſerſpiegel bis zum 
Schwerpunkt der unterſten Schaufel 
H = 134 R (1 — Sin. 279) = 16,276“ 

die Waſſerhöhe bis zur oberſten Schaufel 
h = H — R (1 + Sin. 369) = 6,748“ 

die Waſſerhöhe bis zum Schwerpunkt des 

oberen Radkranzes h. =H — R — r Sin. 18° = 8,463“ 
die Waſſerhöhe bis zum Schwerpunkt des 

unteren Radkranzes hıı = H= R + r Sin 45 = 14,426“ 
der Winkel o = 189 und 5 = 45°. 

Die zugehörigen Werthe in die obige Gleichung geſetzt, iſt 


oder r. =r 
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pa Cos. 45° — 8,463 Cos. 189 (1 — Cos. 38°) 
818 14,426 — 8,463 (1 — Cos. 36°) 
woraus r. = 3,891 Fuß folgt; da aber die Kräfte Q und O. 
mit dem Halbmeſſer R wirken, fo kann man die mittlere Kraft 
Qin — Os auch für denſelben einrichten, und es wird ſeyn 
M. R = Qun — Hun) 3,891 oder da R = 6 ift, 


M = Yan — Qu) ae = 0,648 (Qiri bg Qun): 


Wir erhalten daher die Kraft des Waſſerſäulenrades in 
funden P = Q — Qai — 0,648 (Qani — C7) oder 
P = 76.H—p.f.hCos.tr— 0,648 (. r. t. n.. —5. r. .. h. (Cos. 200) 
und die Werthe geſetzt: 
P = 56,5. 0,075. 16,276 — 56,5. 0,075. 6,748 Cos.» 18° 
— 0,648 (56,5. 5,875. 0,3. 14,426 i 
— 56,5. 5,875. 0,3. 8,463 (1 — Cos. 36°)) 
oder P = 68,97 — 95,86 — 826,55 = — 783,44 W. 
Dieß ift der Druck in der Ruhe, welcher hinauf wirft, 
wenn die Lutte mit Waſſer gefüllt wäre, und es kann daher 
nach abwärts keine Bewegung erfolgen; ſetze ich voraus, das 
Waſſerſäulenrad folle fich mit der Geſchwindigkeit v = 20 Fuß 
in der Sekunde aufwärts bewegen, da Herr 3. dieſelbe Geſchwin— 
digkeit nach abwärts annimmt, ſo wäre das Bewegungsmo— 
ment P v = -- 783. 20 = — 15660 Fußpfund, und da fers 
ner das Moment einer Pferdekraft für 1 Sekunde = 450 Fuß⸗ 
pfund oder in 1. Minute = 27000 Fußpfund ift, nicht aber 
33000 wie H. 3. angibt, welches engliſche und nicht öſterrei⸗ 
chiſche SE bedeutet, fo ift die Anzahl der Pferdekräfte 
1566 
= — -jg = 34 nahe, d. h. das Rad müßte ſich 


mit einer Kraft von 34 Pferden nach aufwärts bewegen, wenn 
man die Reibung am Zapfen und die durch Liederung bewirkte 
unbeachtet läßt. , 
Es entſteht nun die Frage, wie verhält es ſich damit, 
wenn das Nad fid) wirklich mit der oben angegebenen Kraft 
und Geſchwindigkeit aufwärts bewegen ſollte? — Betrachten 
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wir für den Druck Q deffen Druckhöhe, fo it H = Te im 
Zuſtande der Ruhe; angenommen es wäre keine Schaufel 
dem Drucke entgegengeſetzt, fo wird während dem Ausfließen 
durch die Fläche feine Bewegung des Waſſers in der Lutte 
mit einer Geſchwindigkeit Verfolgen, und H wirkt nicht mehr 
wie vorhin, ſondern mit er = o wo n die Geſchwin⸗ 
digleit des Waſſers in der Ausflußöſſnung bedeutet, nemlid 
c— V = n; nun V mit Rückſicht auf den Zuſammenziehungs⸗ 
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coefficienten m aus der ausfließenden Waſſermenge beftimmt, 
f S Gad bed 

nemlich mfn = F. V folgt V = Te bieden Werth in die 


Gleichung für n geſetzt, fin = e — ær und hieraus 


F 
n = — . da aber e = 2VgH ift, fo erhalten wir 
F 
n= Ave auf dieſelbe Art für die anderen Druckhöhen 
1+ — 
F 
geſchloſſen, ergibt ſich — 
e E E a 
1+ — 
> hue . . Bun = 2 Vers und 
1+-F 
> hi Inn vs 
1+ — 


Entweichen die Schaufeln in der Richtung des Druckes, 
ſo wird dieſer auf dieſelben um ſo kleiner ſeyn, je größer ihre 
Geſchwindigkeit iſt, und umgekehrt, wenn ſie ſich dem Drucke 
entgegenbewegen, wird derſelbe auch im Verhältniß der Ges 
ſchwindigkeit wachſen. Für O, welches herabwirkt, bewegt fidh 
die Schaufel mit der Geſchwindigkeit von 20 Fuß = v entges 
gen, früher war die Geſchwindigkeit n, alfo muß die Schaufel 


einen Druck von der Höhe u erleiden, oder es entſpricht, 
wenn man für alle Höhen denſelben Grundſatz anwendet, der 


1 Vg HI 2 
bydroſtatiſchen Höhe H, die hydrodynamiſche Höhe re G E A + gi 


1+2 
F 


WIRFT 2 
2 >h > > » — — y 
gees ) 
F 


1 2N sh. a 

pr „ ha» » » 47 e GE ) 
e 

1 i 2 Vah 2 

» „» h. > > > 0 = `) 
1177 


und daher geftalten fid die einzelnen Drücke auf folgende Art: 


— 71 VN 2 
ne”) 


© — 
It- 


Be EE ( En X 
= Lire 

om EY 
"Aire , 


Qu = ZTL U De 20) 2 Veh, 9 


Nehme ich deu Zuſammenziehungscoefficienten m = 0,616 
an, und ſetze die Werthe in obige Gleichungen, ſo iſt: 


> 15.5.1697 Å $ 
Q= 56,5. 0,07 L V 15,5 16,276 ge — 166,99 & 


4.15, 0,616. 0,075 
= 0,562 
„„_30,5:0,075.Cos.*18° 2 15,5 +6,748 vr ” =0,07% 
4.15,5 N „0616.0,075 
0,562 
då 56,5 . 5,875 0,3% 2 15.514426 20 94,98 ü 
4.15, 0,160,075 | 
0,562 


75. 5,5.8,436. 2 
Qu E e 5,875 -0,34 095.367) E 2 + w) 


4.155 0,616.0,075 
0,562 
= 512,7 W; und es ift daher: 
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P. = 166,99 — 0,07. — (94,98 — 512,7) 0,648 = 438 W und 
das Bewegungsmoment P, v = 438.20 = 8760 Fußpfund 
oder Di = 10 Pferbefräfte. 

Hier erſcheint 19 poſitiv, d. h. herabwirkend und dürfte 
einige Zweifel in der richtigen Berechnung veranlaſſen, welche 
aber bei näherer Betrachtung der Kräfte in der Ruhe und Be⸗ 
wegung verſchwinden. Die Kraft von 34 Pferden wirkt auf⸗ 
wärts, wovon ein aliquoter Theil auf die Reibung am Zapfen, 
der bedeutenden Liederung und Reibung des Waſſers in der 
Lutte verwendet wird, ich nehme ihn wie H. Z. zu 50% an, 
ſo bleiben als wirkende Kraft 17 Pferde; bei der Berechnung 
mit Rückſicht auf die Bewegung des Waſſers muß aber dies 
ſelbe Reibung von 17 Pferden ſtatt finden, es entfallen daher 
für den zweiten Fall nur noch 2 Pferdekräfte die herabwirken; 
dieſes zeigt, daß bei der Bewegung des Rades mit 20 Fuß 
Geſchwindigkeit durch die Widerſtände, die das Waſſer als 
Säule wirkend verurſacht, nicht nur die übrig gebliebenen 17 
Pferdekräfte aufgehoben werden, foudern daß noch ein Wider⸗ 
ſtand von 2 Pferdekräften aufzuheben wäre. Je kleiner die 
Geſchwindigkeit des Waſſerſäulenrades iſt, deſto vortheilhafter 
erſcheint die Rechnung, weil die Widerſtände hierbei bedeutend 
verringert werden, aber immer bleibt der hydroſtatiſche Druck, 
die Säulenlutte mag wo immer angebracht ſeyn, nach oben 
überwiegend, und daher ſind alle jene Hoffnungen die 
Hr. Zier ler in ſeiner Broſchüre wegen Erſetzen, 
ja ſogar Uibertreffen und Verdrängen der 
Dampfmaſchinen durch dieſe Erfindung aus⸗ 
spricht, nur blos fromme Wünſche von ihm. 

Blanſko im Monate September 1842. 

J. Bohaczek. 


Ein neues Nivellir⸗Inſtrument mit Anwendung 
von Kautſchukröhren. 


Die Anwendung des Kautſchuks in der neueſten Zeit iſt 
ungemein mannigfaltig geworden. Zur Kleidung, in der Aku⸗ 
ſtik, in der Medizin und Chirurgie, zu hermetiſchen Vorſchlü⸗ 
ßen u. ſ. w. macht man davon bereits ſeit ziemlich lange her 
einen ſehr nützlichen Gebrauch. 

In dieſem Aufſatze foll mitgetheilt werden, wie durch die 
Verwendung biegſamer Kautſchukröhren das heutzutage mehr 
als je häufig gribre Geſchäft des Nivellirens in Beziehung auf 
Genauigkeit, Schnelligkeit und Leichtigkeit des Verfahrens eine 
eben fo intereſſaute als weſentliche Verbeſſerung erfahren hat. 
S Wir verdanken dem frimgöfiichen Ingenieur en chef des 
Straßen: und Brückenbaues Herrn M. Blondat die Erfin⸗ 
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dung und Erprobung eines Nivellirinſtrumentes mit einer lanz 
gen Kaurſchukröhre und die nachfolgende Beſchreibung deſſel⸗ 
ben iſt in der Hauptſache ſeiner Mittheilung in den Annalen 
für den Straßen⸗ und Brückenbau entnommen. Die jetzt ge⸗ 
wöhnliche Waſſerwage beſteht aus einer ungefähr 45 Zoll (1,2 
Meter) langen Röhre, welche an beiden Enden 5 bis 6 Zoll 
(0,15 Meter) boch emporgerichtet ift. Das neue Inſtrumenk 
Fig. 2 auf Taf. 2 hat eine 25 Klafter *) (50 Meter) lange 
biegfame Röhre und an jedem Ende derſelben eine vertikal ein⸗ 
getheilte Glasröhre von circa 1 Klftr. (2 Meter) Höhe. 

Die lange Röhre hat ungefähr ½ Zoll (0,014 Meter) 
inneren Durchmeſſer, ift von Gummielaſtik⸗Leinwand und durch 
eine Spirale aus verzinntem Eiſendrahte ſowohl in der cylin⸗ 
driſchen Form erhalten, als auch vor einer Veſchädigung durch's 
Darauftreten geſchützt. Um ſie vor der gewöhnlichen Abnützung 
zu verwahren, kann ſie überdieß mit grober Leinwand umlegt 
werden. 

Die zwei vertikalen Röhren ſind in Holz wohl eingelegt 
und darauf eine gehörige Eintheilung in Fuße, Zolle und Li⸗ 
nien angebracht. SE 

Dieſes Nivellir⸗Inſtrument, ganz mit Waſſer angefüllt, iſt 
immer noch ſehr leicht zu handhaben, denn es wiegt im Gan⸗ 
zen nur 35 bis 36 Pfund (20 Kilogramme). In der Fig. 3 
ſieht man, daß die vertikalen Röhren oben noch mit einem 6 
Zoll (0,15 Meter) langen Aufſatz von Blech verſehen ſind; 
derſelbe dient als Trichter beim Einfüllen und gleichſam als 
Reſervoir, wenn das Waſſer in die Röhre plötzlich ſchnell aufſteigt. 

Zur Manipulation mit dieſem Inſtrumente ſind höchſtens 
4 Mann nothwendig; zwei tragen die vertikalen eingetheilten 
Röhren und die andern zwei ber Verbindungsröhre, damit fie 
auf der Erde nicht ſchleife. Sonſt iſt zum Gebrauch dieſes In⸗ 
ſtrumentes wohl keine weitere Erklärung nöthig. 

Das Niveau ſtellt ſich augenblicklich in den beiden commu⸗ 
nicirenden Röhren her und kann an den Skalen mit Genauig⸗ 
keit abgeleſen werden. i 

Indem man die beiden vertikalen Röhren neben einander 
ſtellt, kann man ſich von der Empfindlichkeit dieſes Inſtrumen⸗ 
tes überzeugen; die geringſte Erhebung der einen gibt ſich durch 
eine ebene ſo große und augenblickliche Erhebung des Waſſerſpie⸗ 
gels der andern zu erkennen. 

Um beim Einfüllen des Waſſers, in der langen Röhre kei⸗ 
ne Luftblaſen zu bekommen, braucht man nur Sorge zu tragen, 
daß dieſelbe in ihrer ganzen Länge ohne ſackartige Herabbie⸗ 
gungen fortlaufend ein wenig anſteigend, gelegt fei. 


— 


*) Durch Schraubenſt ücke Fann die Röhre Leicht länger oder kürzer gemacht 
werden. 


Die Vortheile dieſes Inftrumentes find wichtig und zahlreich: 

1. Sind die Arbeiten mit demſelben ganz unabhängig von 
der größern oder geringern Schärfe des Geſichtes der nivelli— 
renden Ingenieurs. 

2. Beſteht zwiſchen der Ableſung auf der einen und jener 
auf der andern vertikalen Röhre ein conſtantes Verhältniß der 
Summe, wodurch man im Stande iſt, ſogleich einen Fehler zu 
erkennen, der entweder bei der Ableſung oder durch was immer 
für eine unvorher geſehene Urſache entſtanden iſt. 

Dieſe Eigenthümlichkeit erlaubt uns in der Eile ſogar nur 
eine Cote auf jeder Station abzuleſen und gewährt eine Get: 
trolle, wenn man beide lieſt. , 

3. Können die Operationen mit dieſem Inſtrumente eben 
ſo gut bei der Nacht wie beim Tage fortgeſetzt werden, da man 
nur Licht zum Ableſen der Coten braucht. 

Dieſer Umſtand iſt nicht ohne Wichtigkeit für die Arbeiten 
in unterirdiſchen finſtern Gallerien und dann hauptſächlich in 
großen Städten, wo die Straßen am Tage ſtark belebt ſind 
und eine, wenn auch nur zeitweilige Abſperrung derſelben nicht 
gerne eingeleitet wird. — Nebel, Regen, Wind und überhaupt 
Unwetter veranlaſſen keine Unterbrechung oder gar ein gänz— 
liches Aufhören der Nivellirungsarbeiten. 

In dichtem Walde oder Gebüſche kann ohne Aushauen 
von Aeſten, was nur Zeitverluſt verurſacht und oft Entſchädi⸗ 
gungen nach ſich zieht, leicht zwiſchen den Bäumen hin, wo es 
am leichteſten geht, die Trace geſucht werden. 

Auf gleiche Art können alle Aufgaben, welche unter ger 
wiſſen Umſtänden mit Inſtrumenten, die eine geradlinige Viſur 
brauchen, ſchwieriger auszuführen ſind, ohne weiters hiemit 
aufgeldfet werden. . 

4. Iſt das hier beſchriebene Inſtrument wie kein anderes 
in Streitigkeiten und gerichtlichen Entſcheidungen über Waſſer⸗ 
höhen und Niveaur zu gebrauchen. 

Die Coten können nähmlich leicht von ſämmtlichen Zeugen 
abgeleſen und das ganze Verfahren zu Protokoll gegeben werden, 
fo daß ſpätere Proteftationen oder Bemerkungen gegen die Zuver⸗ 
läſſigkeit oder Geſchicklichkeit des Ingenieurs gänzlich entfallen. 

5. Kann auch mit dieſem Inſtrumente mittelſt einer ein⸗ 
zigen Station die Höhe eines ſehr entfernten und hohen Punktes, 
wenn nur ſeine Diſtanz vom Beobachtungsorte, entweder durch 
Kettenmefjung oder aus dem Plane bekannt ift, beſtimmt werden. 

Man viſirt nähmlich Fig. 4 an der einen eingetheilten 
Röhre vorbei nach dem Gegenſtande und lieſt die Höhe des 
Durchſchnittpunktes der Viſur über dem Waſſerſpiegel ab. Die 
Entfernung des Beobachtungspunktes von der andern Röhre 
gibt die dritte Größe zum Auſatz der Proportion, aus welcher 
die geſuchte Höhe gefunden wird. 
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Zur Erzielung einer vollkommenen Genauigkeit, corrigirt 
man dann das Reſultat mit Rückſicht auf Refraktion und Hos 
rizont wie gewöhnlich. 

Die Koſten eines ſolchen Inſtruments ſind geringer als 
jene für Inſtrumente mit Waſſerwagen, man ſtellte dergleichen 
um nicht ganz 70 Gulden C. M. her. å 

Wenn man die Röhre des Inſtrumentes nur 2 — 3 ie 
nien dick — (0,005 Meter) macht und mit Queckſilber anfüllt, 
fo ift es auch geeignet, in der größten Kälte gebraucht zu wer⸗ 
den und wird viel leichter tragbar; aber die Koſten vermehren 
ſich um etwa 40 fl. C. M. 

Um bedeutende Höhendifferenzen durch eine einzige Ope- 
ration und ſchnell zu finden, kann man, wie die Fig. 5 zeigt, 
an einem Ende der circa 25 Klaft. langen Kautjchufröhre eine 
mit Queckſilber gefüllte Glasröhre, am andern ein mit Waſſer 
gefülltes blechernes Gefäß herſtellen. In Bezug auf die übri⸗ 
ge Einrichtung des Inſtruments ift alles aus der genannten 
Figur ſehr gut zu entnehmen. g 
, Die Queckſilberröhre ift nach dem Verhältniß der fpecis 
fiſchen Gewichte von Waſſer und Queckſilber = 0,074 des nas 
türlichen Maßes eingetbeilt. 

Sowohl die Queckſilberröhre als auch das Waſſergefäß 
erhalten kleine Oeffnungen a und b, um die Einwirkung des 
Luftdruckes möglich zu machen, doch müſſen dieſe vorzüglich we⸗ 
gen des Transportes mittelſt Stöpſeln gut verſchließbar ſeyn. 

Die Handhabung dieſes Inſtrumentes iſt ebenfalls ſehr 
leicht und durch die Fig. G verſinnlicht. Der Beobachter bleibt 
auf dem niedrigſten Punkte und merkt den jedesmaligen Stand 
der Queckſilberſaule an, nachdem der Hilfsarbeiter das Waf 
ſergefäß am andern Ende der Röhre auf die bezeichneten Punk⸗ 
te geſetzt hat. 


Prof. Wieſenfeld. 


Beiträge zur Kenntniß der induſtriellen Juftånde 

der Staaten des deutſchen Jollvereins, mit beſonde⸗ 

rer Beziehung zur öſterreichiſchen Monarchie und 
zu Böhmen. 

Zunächſt zuſammengeſtellt aus der vergleichenden Betrachtung 
der erſten allgemeinen deutſchen Induſtrie⸗Ausſtellung zu Mainz 
im September 1842. 

Durch Ernst von Schwarzer. 

(Auszug aus einem an die löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d. G. 
von dem Verfaſſer gleich nach ſeiner Rückkehr von Mainz zu Folge erhalte⸗ 
nen Auftrages erſtatteten Berichte, welcher auch mit vielen Preistarifen 
verfehen ift, die im Vereins⸗Lokate einzuſehen find.) 

Die große nicht mehr zu läugnende Macht, welche der 
deutſche Zollbund auf die Induſtrie⸗ und Handelsverhältniſſe 
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Deutſchlands übt, hat in jüngſter Zeit friſche Schwungkraft durch 
ein neues, großartiges Inſtitut erhalten, welches, indem es 
Rechenſchaft ablegt von den Fortſchritten des Gewerbsfleißes, 
zugleich zu neuer Nacheiferung und weiterem Fortſchritte ans 
ſpornt. Eine deutſche Privatgeſellſchaft, der Großherzoglich 
Heſſiſche Gewerbsverein zu Darmſtadt hat die ſchöne Idee ei⸗ 
ner erten allgemeinen deutſchen Induſtrie-⸗Ausſtellung eben fo 
ſchuell erfaßt als ausgeführt, indem er kaum 6 Monathe nach 
der erſten Anregung den geräumigen Pallaſt, das deutſche Haus 
zu Mainz genannt, mit den verſchiedenartigſten Induſtrie-Pro⸗ 
dukten aus allen Gauen des Vaterlands füllte und dem über— 
raſchten Auge von Tauſenden aus ganz Europa herbeiſtrömenden 
Beſchauern ) vorführte. Fürſtliche Perſonen, wie noch keine 
andere Ausſtellung fie in fo glänzenden Reihen geſehen, Gelehr— 
te, Induſtrielle, Wißbegierige und Schauluſtige aller Stände 
drängten ſich im bunteſten Gewühl durch die 22 geſchmackvoll 
decorirten und arrangirten Säle und ſprachen mit lauteſter 
Uibereinſtimmung ihren Dank gegen die Urheber dieſer, ſo ho⸗ 
ben Genuß und ſeltne Belehrung gewährenden ächt deutſchen 
Unternehmung aus. 

Bei den beſchränkten Mitteln eines Privatvereins, der ſich 
nur indirecter Unterſtützung der Regierungen zu erfreuen hats 
te und bei der Kürze der Zeit, welche geſtattet war, die Ge— 
genſtände aus oft weit entlegenen Gegenden herbeizuſchaffen, 
muß es billig eher Wunder nehmen, daß ſämmtliche Zweige 
der deutſchen National-⸗Induſtrie auf eine fo würdige Weiſe 
vertreten waren; als auf der andern Seite die Klage hervors 
rufen, daß fo viele Fabriken erſten Ranges, welche wir am ges 
börigen Orte namhaft machen werden, eine Einſendung ihrer 
berühmten Erzeugniſſe verſchmähten, und ſo dem Unkundigen 
Anlaß geben, manches ſchiefe Urtheil lant werden zu laſſen. 

Leichter konnen jene fleißigen, in ihrer Gegend ausgezeich⸗ 
neten Produzenten entſchuldigt werden, welche in unkundiger 
Beſcheidenheit die Konkurrenz mit ganz Dentfchland aufzunehmen 
nicht wagten, oder ihre Fabrikate für zu geringfügig achteten, 
um an der Ehre einer allgemeinen deutſchen Ausſtellung Theil 
zu nehmen. Es kann aber nicht zu oft wiederhohlt werden, daß 
Induſtrieausſtellungen nicht als Sammelplätze von Prachtſtücken 
und Kurioſitäten anzuſehen find, wie dieſes leider ſehr oft ges 
ſchieht, ſondern daß jedem an ſich noch ſo unbedeutenden Er⸗ 
zeuguiß ein Ehrenplatz in den Expoſitionsſälen gebührt, wenn 
es eine große Zahl von Familien beſchäftigt und Antheil am 
Welthandel nimmt. Darum hätten z. B. Schwarzwälder Wand- 
uhren, Solinger Klingen, Stadt Steyers und Waidhofens 


„) Bis zum 16. Oktober wurden 60000 Billete ausgegeben, neuere Nach⸗ 
richten ſprechen von 75090 Beſuchern. 
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Stahlwaaren, die Kinderſpielwaaren Tyrols, Berchtesgadens 
und des Erzgebirges; Sachſens und Böhmens Werpentinfteins 
waaren und Granaten in den Reihen deutſcher Induſtriepro⸗ 
dukte nicht vermißt werden follen; hingegen wäre die Abweſen⸗ 
heit von manchen Künſteleien und Spielereien, wie die eines 
soi-disant Perpetuum mobile, die in einer Bouteille eingeſchloß⸗ 
nen 4 Fäßchen, mühevolle aber geſchmackloſe Holzſchnitzereien 
und Stickereien ſchwerlich bedauert worden. Auch in Hinſicht 
der Rohprodukte ſcheint der Sinn der Induſtrie-Ausſtellungen 
noch wenig begriffen worden zu feyn, da die Beſchickung derjels 
ben mit dieſen ſogenannten unveredelten Materialien, welche 
gleichwohl als wirkliche, wenn auch Erſtlings⸗Produkte des Ge⸗ 
werbfleißes auftreten und auf die daraus zu erzeugenden Halb⸗ 
und Ganzfabrikate ſo großen Einfluß ausüben, ſo ſpärlich ge⸗ 
ſchieht. Wie wichtig müßte z. B. bei dem jetzigen Zuſtande 
und der Zukunft der Flachsmaſchinenſpinnerei eine Zuſammen⸗ 
ſtellung aller deutſchen Flachsſorten für die endliche Beantwors 
tung der Frage geweſen ſeyn, ob und in wiefern das vaterlän⸗ 
diſche Gewächs zur Maſchinenſpinnerei tauge. 

Zur Beſeitigung dieſer und noch weiterhin zu beſprechen⸗ 
den Mißſtände dürfte bei einer künftigen allgemeinen deutſchen 
Induſtrie⸗Ausſtellung nicht außer Acht zu laffen ſeyn: 

1. Einen mehr im Herzen Deutſchlands gelegenen Ausſtel⸗ 
lungsplatz zu wählen. 


2. Die Bekanntmachung und Aufforderung ein Jahr vor 
der Ausſtellung zu erlaſſen. 

3. Comités in den verſchiedenen Bundes ſtaaten und Pros 
vinzen aufzuſtellen, welchen die Obliegenheit zukäme, die per— 
ſönlichen Einladungen, und die Prüfung der einzuſendenden Ger 
genſtände zu beſorgen und darüber zu wachen, daß jeder Zweig 
der National-Juduſtrie auf eine entſprechende Weiſe vertreten 
werde. 

Dann könnte man hoffen, daß die zweite Ausſtellung auch 
der Zahl der Einſender nach wirklich den Namen einer allgemei⸗ 
nen deutſchen verdienen würde. 

Denn, wenn man bedenkt, daß die Ausſtellungen von 1839 
zu Paris 3349, die von 1840 zu Brüſſel 1015, die Nürnber⸗ 
ger im Jahre 1840 1002, die Dresdner 1840 998, die Wie⸗ 
ner 1839 721 Ausſteller zählte, fo muß für eine allgemeine 
induſtrielle Repräſentation Deutſchlands die Zahl von 715 Be⸗ 
theiligten allerdings viel zu gering erſcheinen. Doch dieſer An⸗ 
fang war für die fernere Verwirklichung der neuen großartigen 
Idee anſehulich genug, da keine erte Ausſtellung in andern 
Ländern z. B. in Frankreich und Oeſterreich, wo ſie doch von 
Großmächten ausgingen, eine ſolche Zahl darboth. 

Uiberdieß kann der Gedanke an jenen Vorwurf, welcher 
der letzten Pariſer Erpoſition mit Recht gemacht wurde, daß ſie 
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nemlich gar zu ſehr zum Zufluchtsort der Charlatanerie und zum 
Bazar mancher geringfügiger oder unreifer Erfindungsſtücke 
dienen mußte, bei der Mainzer Ausſtellung durchaus nicht auf⸗ 
kommen. Die Preiſe waren mit wenig Ausnahmen billig ge⸗ 
ſtellt und lockten daher zahlreiche Käufer; die zugleich veran⸗ 
ſtaltete Lotterie mit der nach Anzahl der abgenommenen Loo⸗ 
fe ) anzukaufenden Gegenſtänden erwies fich als ein treffliches 
Reitzmittel für die eines ſehr anſehnlichen Abſatzes verſicherten 
Ginfender und dürfte ſtets zur Nachahmung empfohlen werden. 
Bei der ſchon erwähnten Eile der Aufſtellung, dem ſtäten Zuz 
ſtrömen neuer Gegenſtände und bei dem beſchränkten Raume des 
Lokales kounte eine ſtreng wiſſenſchaftliche Abtheilung der Aus⸗ 
ſtellungsobjekte freilich weder in den Sälen noch im Kataloge 
erreicht werden. Unberührt darf aber nicht gelaſſen werden, 
daß die Rückſicht, welche man oft bei Zuſammenſtellung ganz 
ungleichartiger Prachtſtücke zur Erzielung eines großartigen 
Effektes, oder zur Decoration eines ſchönen Saales zu beobach⸗ 
ten ſich bewogen fühlte, von wahren Freunden der Induſtrie, 
die mehr ihre Wißbegierde als eitle Schauluſt zu befriedigen kom⸗ 
men, durchaus nicht gebilligt werden kann. Vor dem Forum 
der Nationalökonomie hat der rohe Mauerziegel ganz dieſelbe 
ja vielleicht noch höhere Geltung, als das prachtvolle Porzellan 
und dürfte daher nicht leicht aus deſſen Nachbarſchaft, in welche 
er dem Stoffe nach gehört, in irgend einen entfernten Winkel vers 
wieſen werden. Die anſpruchsloſe Fenſterſcheibe gehört in die 
Nähe der brillant geſchliffenen goldpurpurnen Kryſtallwaaren, ſo 
wie man das einfache meſſingene Miederröhrchen oder die Steck 
nadel nicht weit von dem herrlich vergoldeten Bronzetafelaufſatz, 
ja nicht ſehr entfernt von dem koſtbaren Goldſchmuck geſtellt wün⸗ 
ſchen muß. Wir folgen daher in den gegenwärtigen Umriſſen 
nicht der wirklich Statt gehabten Anordnung, ſondern werden 
die ausgeſtellten Gegenftånde nach der Verwandtſchaft des Stof⸗ 
fes zuſammenfaſſen. 

Wir ordnen ſie daher in folgende Abtheilungen und, da 
wir eine allgemeine Uiberſicht der deutſchen Induſtrie mit 
Bezug auf jene des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates und insbeſon⸗ 
dere auf Böhmen zu geben verſuchen wollen, ſo dürfen in einer 
ſolchen auch jene Fabrikate nicht übergangen werden, welche 
leider bei der Ausſtellung ſelbſt faktiſch nicht vertreten waren. 


I. Unorganiſche Producte. 
A. Rohe Mineralien. 
Wie ſchon erwähnt, war dieſe Abtheilung nur ſehr dürf⸗ 


tig bedacht. Außer einem ſchönen ſchwarzen Erdkobalt 
(auch Schmalte und Eſchel), welche der Baadniſche Bergwerke⸗ 


) Bis zum Ende der Ausſtellung über 15000 Stück. 
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verein eingeſandt und zwei rohen Rheinkieſeln von dem 
Umfang einer großen Bohne, neben welchen ſich auch zwei ge⸗ 
ſchliffene und facettirte Piecen derſelben Gattung von ſehr rei⸗ 
nem Waſſer (25 fl. C. M.) befauden, hatte nur noch A. Kranz 
und Comp. von Berlin eine Sammlung von 500 Species M iz 
neralien, Gebirgsarten und Verſteinerungen (100 fl. C. M.) 
eingeſandt, welche aber nicht in den Kreis der Ausſtellung ge— 
zogen wurde. 


B. Veredelte mineraliſche Produkte. 
a) Fabrikate aus Erden und Steinen. 

1. Aus Steinen. Indem wir einige Worte über die 
Juvelierarbeiten, für die Klaſſe der Gold und Silberwaaren 
aufſparen, finden wir in gegenwärtiger Abtheilung nur der 
Halbedelſteinſchneide arbeiten von Görlitz in Idar 
(Großherzoglich Oldeuburg'ſches Fürſtenthum Birkenfeld) zu erz 
wähnen, von welchen in 35 Stücken eine recht geſchmackvolle 
Auswahl von gefaßten und ungefaßten Galanterieartikeln ge⸗ 
liefert wurde, die ſich durch ihre Billigkeit Beifall und Käu⸗ 
fer erwarben. Am meiſten fielen auf: 1 Schale von Jaspis 
(4 fl. 12 kr.), ein Collier von Bergkryſtall (10 fl.), von Car⸗ 
neol, (3 fl.) von Oxid 3 fl., 1 Jaspis⸗Thürklinke (2 / fl.), von 
Achat (3 fl. 40 kr. C. M.), und viele kleinere Gegenſtände, als 
Ringſteine, Hemdknöpfe, Kreuzchen u. ſ. w. im Werthe von 8 
bis 24 kr. C. M. 

Unſere Prager und Turnauer Steinſchleifer liefern dieſe 
kleineren Artikel noch billiger, aber haben bisher keine ſolche 
Mannigfaltigkeit und auch nicht immer ſolchen Geſchmack in 
ihren Erzeugniſſen dargebothen. 

Noch mehr ſteht offenbar unſer Vaterland in der Ausfüh⸗ 
rung geſchliffener Marmorarbeiten zurück, zu welchen es 
doch das Material in hinlånglider Güte und Menge beſitzt. 
Die Herzoglich⸗Nauſſauſche Zuchthausfabrik hatte Conſolplätt⸗ 
chen å 1 fl. 15 kr. C. M. von 2% Schuh Länge und 1, Breite 
ausgeſtellt, welche bei uns um das Fünffache des Preiſes nicht 
zu haben ſind. Auch die andern Erzeugniſſe dieſer Fabrik, 
Leuchter, Tintenzeuge, Rauchtabakdoſen u. f. w. zeichneten ſich 
durch Schönheit und Billigkeit aus. Von Granaten, Serpen⸗ 
tinſteinwaaren und künſtlichem Marmor (Stuck) war nichts zu fer 
hen, wie auch die Meerſchaumpfeifen⸗Schnitzerei wenig 
und in plaſtiſcher Beziehung nichts Bemerkenswerthes darboth. 

2. Aus gebrannter Erde. Mehr und Schöneres 
hatte die Rubrik der Thon- und Töpferwaaren aufzu⸗ 
weiſen und wenn auch die berühmte Feillner'ſche Ofenfabrik 
zu Berlin nichts eingeſandt hatte, ſo war doch erfreulich genug 
zu ſehen, wie dieſe Bahn von Andern erfolgreich betreten wor⸗ 
den. A. Schneider und Sohn in Mainz und Bühl in 
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Waiblingen hatten nicht nur geſchmackvolle weiße Fayenceöfen 
(40 — 120 fl.) ſondern auch Waſſer⸗ und Wärmelei⸗ 
tungsröhren, architektoniſche Ornamente, Frontone, Frieſe, 
Geſimſe, Bafen und Fußplatten (pr. 100 St. 8 fl. 20 fr.) aus⸗ 
geſtellt, die ſich durch Gleichheit, Härte nud Reinheit der Maſſe, 
Schärfe der Kanten und geſchmackvolle Zeichnung empfahlen. 
Weniger ſprach in letzter Beziehung eine ſonſt wohlgelungene 
Urne von Geiger in Worms an, während man mit Vergnü⸗ 
gen an einem Fries für das Hauptgeſimſe der Börſe zu Frank⸗ 
furt a. M. v. Benkhart daſelbſt gewahrte, wie dieſe, in 
Deutſchland noch ziemlich neue Induſtrie ſelbſt bei großen Ges 
bäuden koſtenſparende Anwendung findet. 

Beſondere Beachtung verdienen die ſchon lange in Thü⸗ 
ringen üblichen Dachziegel, wie ſie von Henſchel und 
Sohn in Caſſel auf einer eigens erfundenen Maſchine mit 
Kniehebel ſammt derſelben ausgeſtellt wurden. 

Wenn wir in der Klaſſe der Thongeſchirre unſer böhmi⸗ 
ſches Wedgewood (Terralith und Siderolith) vermiſſen mußten, 
fo erfreuten uns hingegen wieder die mackelloſen Steint hon» 
und Kochgeſchirre mit metallfreier Glaſur von E. und L. 
Hardtmuth in Wien. Ihre chemiſchen Gefäße, Röhren, 
elaſtiſchen Rechnentafeln und künſtlichen Bimsſteine ſind ihrer 
Vortrefflichkeit wegen ſo allgemein bekannt, daß wir uns einer 
weitern Erörterung füglich enthalten können. Eben dieſes gilt 
von dem Steingeſchirr derſelben Fabrik, welches bekanntlich 
keine Bleiz oder Borar- ſondern eine nicht metalliſche Glaſur 
hat, deshalb auch lange Sanitäts-Gut hieß und ſich fortwäh⸗ 
rend auch durch Formen und Deſſeins hervorthut. 

Schade, daß weder die Frainer- nød) eine böhmiſche Steinz 
gutfabrik die Ausſtellung beſchickten, ſie hätten ſich neben den 
andern Erzeugniſſen dieſer Gattung nicht zu ſchämen gebraucht. 
Villeroy und Boch von Metfad hatten ein farbig⸗be⸗ 
drucktes Tafel⸗Service nach engliſcher Form eingeſandt, das 
ebenfalls als vorzügliche Leiſtung anerkannt werden muß. 
Uiberhaupt dürfte die blinde Nachahmung engliſcher Formen 
nicht ſchief beurtheilt werden, da die Mode, deren Sklave der 
Abſatz ift, dieſes häufig gebiethet. Neben den von den zwei 
Koriphäen, Hardtmuth in Wien und Faber in Stein 
bei Nürnberg; Rehbach in Regensburg und Arndt in Ful⸗ 
da eingelieferten Bleiſtiften verdienen die Blei⸗ und Roth⸗ 
ſtifte von F. P. Auguſtin in Hafnerzell in Baiern, von Det: 
ſen Fabrik ſich auch ein Filiale zu Kaſten in Oberöſterreich be⸗ 
findet, deßwegen beſonders angeführt zu werden, weil ſie aus 
gebohrtem Holze und künſtlicher Maſſe erzeugt ſind und wegen 
ihrer Wohlfeilheit und Güte imm er größere Verbreitung finden. 

(Fortſetzung folgt im nächſten Hefte.) 


49 
Literatur des Gewerbeweſens. 


Der vollſtäudige Betrieb der Branntweinbrennerei nach 
allen feinen Verzweigungen, mit ausführlicher Beſchreibung der 
Malz⸗ und Hefenbereitung, des Meiſchverfahrens, ſo wie des ge⸗ 
ſammten Deſtillationsproceſſes, nach den neueſten Erfahrungen und 
den bewährteſten Methoden; enthaltend eine vollſtändige Beleh⸗ 
rung, wie der Ertrag der Getreidekörner und Kartoffeln auf's 
Höchſte geſteigert, und der Gehalt, ſo wie der Werth der Waare, 
unter allen Umftånden, mit Sicherheit ausgemittelt werden könne. 
Bon Joſeph Dorner. Mit mehreren Tabellen und 21 in den 
Text eingedruckten Abbildungen. Peſth, 1843. Verlag von E. A. 
Hartleben. VIII und 370 Seiten in 8. Preis 3 fl. 45 kr. C. M. 

Der Herr Verfaſſer erklärt in der Vorrede, er habe ſich zur Her⸗ 
ausgabe vorſtehenden Werkes veranlaßt gefunden, um unſeren inlän⸗ 
diſchen Oekonomen und Gewerbsleuten ein Buch zu liefern, welches fie 
mit Nutzen gebrauchen können, weßhalb er auf die Verhältniſſe derſelben 
gebührende Rückſicht genommen habe. Dieſer Vorſatz war ein lobens⸗ 
werther, indem wir dadurch ein Werk erhielten, in welchem nicht von 
den, unſeren Gewerbsleuten unbekannten Scheffeln, Tonnen, Quarts, 
ſondern von Metzen, Eimern und Maaßen geſprochen wird, die bei uns 
gebräuchlich ſind. Der Verfaſſer ſagt weiter, daß wegen des Auf⸗ 
ſchwunges, welchen der Betrieb der Branntweinbrennerei in den letzten 
Jahren genommen hat, auch die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nicht ver⸗ 
ſäumt hat, davon den größtmöglichſten Nutzen zu ziehen, und wir vom 
Auslande her mit einer faſt erdrückenden Zahl von Büchern hierüber 
gleichſam überſchüttet wurden, von welchen jedoch die Brauchbaren auf. 
eine geringe Zahl zuſammenſchrumpfen, worin demſelben vollkommen 
beigepflichtet werden muß. i 

Daher hat fih der Verfaſſer bei Abfaſſung feines Werkes die dop⸗ 
pelte Aufgabe geſtekt, die Grundſätze des Brennerei-Betriebes klar und 
deutlich auseinander zu ſetzen, und dasſelbe dem öſterreichiſchen Gewerbs⸗ 
mann verſtändljcher zu machen, wodurch die Herausgabe desſelben für 
Oeſterreich genügend gerechtfertigt iſt. j ; 

Von beſonderem Werthe wäre es geweſen, wenn der Verfaſſer biez 
bei angemerkt hätte, daß er bei der Zuſammenſtellung ſeines Werkes aus 
eigener Anſchauung und Erfahrung geſchöpft habe, was indeß, wenn 
es auch nicht geſagt wurde, zu vermuthen iſt. ; € 

In der Einleitung gibt der Verfaſſer (S. 4) eine Vergleichung des 
Bodenertrags an Roggen und Kartoffeln mit jenet an Branntwein aus 
beiden, nach Schubarth, welche fih bekanntlich auf die Seite ber. Bar: 
toffeln frelte. Allein obwohl ähnliche Verhältniſſe wirklich beftehen, und 
dem Anbau der Kattoffeln får immer der Vorzug für deren Anwen⸗ 
dung zur Branntwein⸗Etzeugung vor dem Getreide bleiben wird, wenn 
auch nicht in jener Art, wie ihn der Verfaſſer darſtellt, fo dürfte ſich 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver n. Folge: 1843. 4 


50 


jenes Verhältniß in der Folge doch noch etwas günſtiger für die Getreide: 
arten geſtalten, indem Gerſte und Roggen im Mittel 65 pCt. Weizen 
70 pCt. Extract liefern, und aus erſteren 31 , aus letzterem 34 Maaß 
Branntwein von 20° B. von je 100 Pfd. Getreide gewonnen werden 
können, während man bis jetzt nur 20 Maaß davon erhielt. Es iſt 
hierin alſo noch ein Fortſchritt möglich und wird ſicherlich nicht ausblei⸗ 
ben, während man in gut geleiteten Kartoffelbrennereien ſchon den Cul⸗ 
miaationspunct der Ausbeute an Branntwein erzielt hat. Was aber 
die nach Gumbin ner berechnete Ausbeute von 600 Procent aus dem 
Scheffel, oder wie der Verfaſſer berechnet, von 9 Wiener Maaß 20grä⸗ 
digem Branntwein aus dem niederöſterreichiſchen Metzen Kartoffeln ohne 
Zurechnung des Malzes betrifft, ſo muß Referent daran billig zweifeln, 
denn dieſe Ausbeute ſetzt einen Stärkmehlgehalt im Metzen Kartoffeln, 
der bei uns 80 Pfd. wiegt, von 23 Pfd. voraus, was einem Stärk⸗ 
mehlgehalte der Kartoffeln von 28,75 pCt. gleich käme. Solche Kar- 
toffeln hat man bis jetzt meines Wiſſens nicht gefunden. Man wird ſehr 
wohl thun, ſich mit einem Stärkmehlgehalte der Kartoffeln von höch— 
ſtens 23 pCt. zu begnügen, woraus 18,86 pCt. Extract entſteben, die 
als Maximum 9 Maaß 20grädigen Branntwein von 100 Pfd. Kar⸗ 
toffeln liefern können. Die Ausbeute aus einem Metzen Kartof⸗ 
feln muß nach dem Gewichte der Maaßeinheit derſelben beurtheilt werz 
den, welches bekanntlich varirt, und etwas verſchieden angegeben wird, — 
für 1 Megen a 80 Pfd. aber nur 7,2 Maaß beträgt. Je nach der zu⸗ 
geſetzten Malzmenge kann man allerdings den Ertrag ſteigern, allein 
dann rührt er nicht von den Kartoffeln her. Wenn man auf 100 Pfd. 
der obigen Kartoffeln 5 Pfd. Luftmalz anwendet, fo kann die Brannt- 
wein- Ausbeute aus dem Matze (mit 55 pCt. Extractgehalt) nur mit !/s 
der ganzen Ausbeute veranſchlagt werden. — Man ſieht, die Brannt: 
weinausbeuten beruhen auf dem Gehalte der verarbeiteten Rohſtoffe an 
Stärkmehl oder Extract, und dieſer iſt eine beſchränkte Größe. — 

S. 5 und 6 erwähnt der Verfaſſer der in einer rationell betriebenen 
Brennerei in Böhmen — nicht in Prag, wie es da heißt — erhaltenen 
Ausbeuten, welche Angaben aus meiner Abhandlung in Andres dlon. 
Neuigkeiten und Verhandlungen 1841 Nr. 37 u. f. f. S. 289 geſchöpft 
find. Eigene Erfahrungen hierin gibt“er nicht an. 

In dem hierauf folgenden Vorbegriffe theilt ber Verfaſſer S. 7 den 
Brennereibetrieb in die Erzeugung der alkoholhältigen Flüſſigkeiten auf 
dem Wege der Weingährung, und in die Abſcheidung des Alkohols dar⸗ 
aus in der Form von Branntwein durch die Deſtillation. Er handelt 
im Allgemeinen von dem Vorgange und von den Producten der Wein⸗ 
gährung, als: von dem entwickelten Kohlenſäuregas, von der gegohrenen 
Flüſſigkeit oder dem Weine und von der Hefe, wobei zu S. 10 am 
Ende zu erinnern ift, daß Berührung der atmofpbärifhen Luft mit der 
gährenden Flüſſigkeit nur dann anfänglich nothwendig iſt, wenn die 
zuckerhältige Flüſſigkeit in Selbſtgährung kommen ſoll, während dieſe 
Berührung durchaus unnöthig iſt, wenn dieſelbe mit Zuſatz von Hefe 
in Gährung verſetzt wird, die zuckerhältige Flüſſigkeit ſey welcher Art 
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immer, — worauf noch Bemerkungen über die der Weingährung fol⸗ 
gende Eſſiggährung und faulige Gährung gemacht werden. 8 

S. 12 u. f. f. wird der Proceß der Meingåhrung einer umſtänd⸗ 
licheren Betrachtung unterzogen, wobei S. 14 die Gährungstheorie 
Liebig's angenommen wird, die aber noch eben ſo ſehr wie jede andere 
der Beſtätigung bedarf. — 

Die S. 15 enthaltene Nachweiſung über die Mengen Alkohol und 
Kohlenſäure, die ſich aus 100 Gewichtstheilen Traubenzucker bilden, 
48,434 Kohlenſäure auf 51,566 Alkohel ſtimmen nicht mit anderen 
Angaben, wornach daraus 48,78 Kohlenſäure und 51,22 Alkohol ent: 
ſtehen. 

Von da geht der Verfaffer S. 17 auf die ſtärkmehlhaltigen Pflan⸗ 
zenſtoffe und auf deren Anwendung zur Alkohol⸗Erzeugung Über, wobei 
S. 19 (nach Kirchhof und Naſſe) angeführt wird, daß man das Stärk⸗ 
mehl auch durch Kochen mit ſehr verdünnter Salpeterſäure in Zucker 
umwandeln könne, eine Angabe, die ſeitdem nicht beſtätigt worden, dieſe 
Methode aber auch nicht praktiſch iſt; ſo wie wieder gegen die vom 
Verfaſſer ausgeſprochene Anſicht, die Methode der Stärkezucker⸗ Berei⸗ 
tung durch Kochen des Stärkmehls mit verdünnter Schwefeiſäure in der 
Branntweinbrennerei wohl fehe in Betracht zu ziehen kömmt, da davon 
in der That ſehr nützliche Anwendungen zu machen ſind, und z. B. in 
England theilweiſe ſchon gemacht werden. — i l 

Die S. 11 berührte Angabe Sauſſure's, daß 100 Gewichtstheile 
vollkommen trockenes Stärkmehl 111 Gewichtstheile Zucker geben, iſt 
ganz irrig, indem alle Erfahrungen im Großen zeigen, daß dieſe Zucker⸗ 
menge nur dem Gewichte des Stärkmebls gleich iſt. — 

S. 22 wird von den zur Branntweinbereitung verwendbaren Stoffen 
gehandelt, und dieſe abgetheilt in ſolche, die ſchon fertig gebildeten Zucker 
enthalten, und in ſtärkmehlhältige, welche der Umbildung in Zucker fähig 
find. Hiernach erhalten auch die daraus erzeugten Branntweine Vers 
ſchiedenheiten, und es werden davon unterſchieden: 

1. Der Franzbranntwein (Branntwein aus Wein). 

2. Der Getreide⸗ oder Kornbranntwein. 

3. Der Kartoffelbranntwein. 

4. Der Rum (Branntwein Rus Abfällen des Zuckerrohrs und der 
Zuckerſiedereien). 

5. Der Arak (Branntwein aus Reis). 

6. Rataffia (Branntwein aus brauner Melaſſe mit Gewürzen und 
Fruchtſäften verſetzt). 

7. Der Kirſchbranntwein. 

8. Der Zwetſchkenbranntwein. 

9. Der Wachholderbranntwein. 


Die Erzeugung des Branntweins aus zuckerhältigen Stoffen ift 
nur auf gewiſſe Gegenden beſchränkt, jene aus ſtärkmehlhältigen Pflan⸗ 


zenſtoffen, namentlich aus den Kartoffeln, ſehr allgemein, weßhalb diefe 
weiter beſonders betrachtet werden. 


S. 28 wird daher von den Getreidearten gehandelt, die zum Brannt⸗ 
4* 
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weinbrennen verwendet werden; es werden ihre Beſtandtheile angegeben, 
gezeigt, was bei ihrer Cultur darauf Einfluß nimmt, und jede einzelne 
Getreideart dann näher betrachtet, als: Weizen, Gerſte, Roggen, Hafer, 
Mais. Hierbei wird nur der Stärkmehlgehalt genannt und jener an 
Gummi und Zucker übergangen, die doch auch zu den nutzbaren Gub- 
ſtanzen gehören, welche der Branntweindrenner zu beachten hat, wor— 
nach im Weizen 67,7, in der Gerſte 52,5, im Roggen 50 und im 
Hafer 46 pCt. an Stärkmehl, Gummi und Zucker zufammen enthalten 
wären, was aber zu wenig ſcheint, da alle Getreidearten mehr auflös— 
liches waſſerfreies Extract geben. Von dem Verhalten der einzelnen 
Getreidearten beim Meiſchproceſſe mit Gerſtenmalz wird nichts erwähnt, 
was doch wichtig iſt. — 

S. 33 übergeht der Verfaſſer zur Betrachtung der Kartoffeln, und 
theilt S. 35 die Analyſen derſelben von Einhof mit, welche, wie auch 
die anderen davon bekannten, unrichtig ſind, daher keinen brauchbaren 
Aufſchluß geben über dieſes höchſt nützliche Gewächs. Die Kartoffeln 
enthalten bei 27,5 pCt. lufttrockener Subſtanz circa 21,125 Stärk⸗ 
mehl, 2,5 Pflanzenfaſerſtoff oder Zellgewebe und 3,875 Schleim, Eiweis 
und Salze im Safte. Von Berg's und Lüdersdorff's brauchbarer Me⸗ 
thode, den Gehalt der Kartoffeln an lufttrockener Subſtanz und an 
Stärkmehl aus ihrem ſpecifiſchen Gewichte zu beſtimmen, wird keine 
Erwähnung gemacht, ſo wie auch die trockene Subſtanz der Kartoffeln 
ihrem Gewichte nach nicht durch Trocknung bei 800 R. (S. 36), ſon⸗ 
dern blos durch Trocknung bei der mittleren Temperatur beſtimmt 
wird. Im erſten Falle beträgt die trockene Subſtanz der Kartoffeln 
höchſtens 25 und nicht 30 pCt., weil fie im lufttrockenen Zuſtande noch 
18 pCt. Waſſer enthält. Sehr gründlich wird die Aufbewahrung der 
Kartoffeln behandelt. Die Methode, Kartoffelſchnitte durch Auslaugen 
mit ſchwefelſaurem Waſſer zu entſaften, wurde vor Liebig (S. 43) ſchon 
von Anderen verſucht und angewendet, (Baron Königsbrun) aber ges 
funden, daß durch bloßes Waſchen mit kaltem Waſſer nicht alle Schwe⸗ 
felſäure hinweggeſchafft werde, daher fidh diefe Entſaftungs- und Mebi- 
bereitungsmethode aus Kartoffeln nicht für alle Anwendungen des Karz 
toffelmehls eignet. — Dieſe Schnitte, fo wie das Mehl verhalten fich 
wie reines Kartoffelſtärkmehl beim Meiſchproceſſe und liefern, wie dieſes 
nur bei großem Malzzufage eine gehörig vergährbare Würze, 
deren Vergährungsfähigkeit durch Zuſatz von etwas wenigem Weizen ⸗ 
ſchrott oder Weizenmehl bedeutend verſtärkt wird. In einem Anhange 
S. 45 wird vom Stärkmehl gehandelt. Es ift wahr, daß das Etårf: 
mehl der Getreidearten, aus ihnen auf die gewöhnliche Weiſe geſchieden, 
eine höhere Temperatur zur Kleiſterbildung mit Waſſer erfordert, als 
das Kartoffel-Stärkmehl (S. 47). In dem JIuftande jedoch, wie das 
Getreideſtärkmehl in dem Getreide enthalten und zum Meiſchen verwen: 
det wird, in dieſem innig mit Kleber vermengten Zuſtande zeigt es ein 
etwas anderes Verhalten, indem die vollkommene Auflöſung desſelben 
ebenfalls ſchon bei 520, bis höchſtens 600 R. erfolgt, was für den 
Zweck der Anwendung des Getreides zur Branntweinbrennerei von gro: 
ßer Wichtigkeit ift. — 
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Zu S. 48 iſt zu bemerken, daß franzöſiſche Naturforcher nicht 
das Stärkegummi, ſondern jene Subſtanz Dertrin genannt haben, 
welche bei der erſten Einwirkung des Diaſtas auf Stärkmehl entſteht, 
und welche größtentheils noch unveränderte Stärkeſubſtanz enthält. — 
Aus dem Dertrin — welches die durch Diaſtas und Waſſer aufgelöſete 
Stärkeſubſtanz darſtellt — entſteht erft durch länger dauernde Einwir⸗ 
kung des Diaſtas Dertringummi und Dextrinzucker. 

Von S. 50 werden andere zur Branntweinfabrikation erforderliche 
Subſtanzen betrachtet, als: das Waſſer und (S. 59) die Hefe. . 

‚em Waſſer hat der Verfaffer vollkommen Recht, wenn er eine 
chemiſche Analpſe des zu verwendenden Waſſers für überflüffig erklärt, 
die man um Seiten zu füllen nebſt anderem Uiberflüſſigen in den Wer⸗ 
ken über Branntweinbrennerei fo gerne abhandelt, indem es gewiß ift, 
daß es nur auf die Klarheit und darauf ankomme, daß der etwaige 
Salzgehalt des ſelben nicht zu groß fen, weßhalb man nur den abfoluten 
Salzgehalt zu beſtimmen hat. Kalk und Erdenſalze im Waſſer durch 
Holzaſche oder Potaſche zu zerſetzen, fället zwar den Kalk und die Bitter: 
erde als Carbonate, vermehrt aber den abfoluten Salzgehalt desſelben, 
was nachtheilig auf die Gährung wirkt. — Es wird höchſtens erforder: 
lich, dafür zu ſorgen, daß das Waſſer klar ſey, was nöthigenfalls durch 
Abſetzen in Gefäßen, Ciſternen ꝛc. bewirkt werden kann. Uibrigens 
muß man unterſcheiden zwiſchen Waſſer zum Einquellen und zum Mei: 
ſchen, und Waſſer zum Kühlen und zur Dampfdeſtillation. Mit leg 
terem braucht man es in Bezug auf ſeine Reinheit nicht ſo genau zu 
nehmen. — 

Bei der Betrachtung der Hefe S. 59 iſt die Behauptung, daß die 
Bierhefe das vortrefflichſte Gährungsmittel ſey, was die Branntwein: 
meiſche betrifft, in Bezug auf den bewirkten Vergährungsgrad derſelben 
nicht ganz gegründet — indem Kunſthefe meift kräftiger wirkt. 

Hierauf folgt S. 60 die Betrachtung des Gewerbe: Betriebes, und 
zwar vorerſt die Darſtellung der weingahren Flüſſigkeit, wobei vom 
Malzen des Getreides mit einem Anhang, der vom Thermometer banz 
delt (S. 102), das Meiſchverfahren der Getreide- (S. 112) und Kar: 
toffelmeiſche (S. 129), dann die Gährung der Meiſche (S. 150) mit der 
Hefenbereitung und dem Stellen der Meiſche mit Hefe beſprochen wird. 

Hiebei iſt zu S. 67 zu erinnern, daß das Diaſtas nicht blos durch 
feine Gegenwart zuckerbildend auf das Stärkmehl wirkt, indem es da» 
bei ſelbſt eine Veränderung erleidet, — ſo wie es wohl keinem Zweifel 
unterliegt, daß das Diaſtas bei dem Keimproceſſe der Getreidearten aus 
dem Mucin des Klebers gebildet werde. — 

Es ift nach S. 69 richtig, daß das Diaſtas für den Branntwein: 
brenner das wichtigſte Erzeugniß bei dem Keimen der Getreideſamen iſt, 
obwohl rohe Getreidearten, die alſo nicht gekeimt haben, beim Meiſchen 
für ſich oder mit Kartoffeln auch eine Zuckerbildung bewirken, ſo wie 
es ebenfalls wahr iſt, daß wir bis jetzt nur das Diaſtas aus dem Gerſten⸗ 
malze kennen, indem es aus den anderen gekeimten Getreidearten noch 
nicht dargeſtellt und im iſolirten Zuſtande unterſucht worden iſt. Zu 
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S. 94 wird bemerkt, daß das zum Branntweinbrennen beſtimmte Malz 
nur bei einer Temperatur von circa 300 R. gedarrt werden foll, wobei 
der Gewichtsverluſt, welchen die Gerſte durch das Malzen erleidet, nicht 
20 pCt., ſondern weniger beträgt, weil es noch mehr Waſſer zurück⸗ 
hält. Das grüne Malz läßt ſich nicht blos auf 2, ſondern auch auf 
6 bis 8 Tage vorräthig bereiten (zu S. 97). Uibrigens iſt der Proceß 
des Malzens, ſo wie das Thermometer und deſſen Gebrauch gründlich 
behandelt. | 

Beim Getreidemeiſchen wird S. 119 angeführt, daß das Dickmei⸗ 
ſchen ſehr weſentliche Vortheile gewähre, daß es jedoch nur mit Hülfe 
der Dampf - Deftillation möglich fey, und daß man in einigen größeren 
Brennereien mit 3½ Theilen Waſſer (gegen 1 Theil trockene Subſtanz) 
mit Vortheil zu meiſchen verſucht hat. Ein durchſchnittliches Verhältniß 
von 4 Theilen Waſſer auf 1 Theil Schrott ſey als das richtigſte aner⸗ 
kannt worden. Das Erſte iſt richtig, Letzteres muß modificirt werden. 
Auch bei der Deſtillation mittelſt freien Feuers iſt ein dickeres Ein⸗ 
meiſchen des Getreides möglich und ſogar ſehr vortheilhaft, nur muß 
das Anbrennen der Meiſche bei der Deſtillation auf eine andere Weiſe 
verhindert werden, als dies bei Dampf-Anwendung geſchieht; Getreide 
hat man endlich noch nirgends im Verhältniſſe von 1 Theil trockener 
Subſtanz auf 3 Theile Waſſer eingemeiſcht. Die Quellen, aus 
welchen der Verfaſſer hiebei geſchöpft hat, beziehen ſich blos auf Kartoffel⸗ 
meiſche, wodurch fich der Irrthum aufklärt. Bei 3½ Theilen Waſſer 
zeigt die Meiſchwürze circa 15, und bei 4 Theilen Waſſer 131/2 pCt. 
am Sacharometer, und dieſe Concentration erleidet keine weſentliche Aen— 
derung, wenn dazu verſchiedene Gewichtsverhältniſſe zwiſchen Gerſten⸗ 
malz, Roggen und roher Gerſte angewendet werden. Blos Meigen- 
ſchrott bedingt bei gleichem Gewichte eine noch größere Concentration der 
Meiſchwürze. Eine Getreidemeiſche, welche 15 pCt. am Sacharometer 
zeigt, iſt aber eben ſo dick eingemeiſcht, wie eine Kartoffelmeiſche von 
17 pCt. Dieſe Behauptung ſcheint parador, ſie ift aber dennoch wahr, 
denn in der Kartoffelmeiſche muß man wenigſtens 2 pCt. Sacharometer⸗ 
Anzeige auf fremde Stoffe aus dem Kartoffelſafte rechnen, die keinen 
Alkohol liefern können, während in der Getreidemeiſchwürze Alles nutzbar 
ift. — Bei gleichem Volumen findet fid daher in beiden gleich viel verz 
gährbarer Stoff, obwohl die Kartoffelmeiſchwürze um 2 pCt. mehr zeigt. — 

Was nun die Art des Einmeiſchens betrifft, fo ift bei Io dicken 
Einmeiſchungen die Methode des Garbrühens und Abkühlens nicht wohl 
anwendbar, weil die Waſſermenge hiezu zu gering, und es muß noth: 
wendig zur Anwendung des Dampfes dazu geſchritten werden, weil ein 
Ausſchütten des Getreideſchrottes in heißeres Waſſer nicht rathſam iſt. — 
Auch muß eine theilweiſe künſtliche Kühlung der Meiſche nach er: 
folgter Zuckerbildung dabei in Anwendung kommen. Bei der Vorbe⸗ 
rechnung der erforderlichen Dampfmenge zum Meiſchen (S. 122) muß 
die geringere fpecififche Wärme des Malz: und Getreideſchrottes in Bez 
tracht genommen werden, und es bleibt unter allen Umſtänden vor: 
theithaft, das Schrottgemenge in Waſſer von ſchon 500 R. Temp. ein: 


55 


zuteigen, und nur die weitere Erhitzung der Meifche bis zur Zucker⸗ 
bildung mit Dampf vorzunehmen. 

Zu S. 124 ift zu erinnern, daß die Prüfung mit Jodtinctur nur 
anzuzeigen hat, ob in der Auflöſung — in der Würze — alles Stärk⸗ 
mehl in Gummi und Zucker umgewandelt worden iſt; dazu iſt eine 
durch Fließpapier klar filtrirte Würzeprobe nöthig, denn in der nicht 
filtrirten ſchweben Stärkmehltegumente, die davon immer gefärbt wer⸗ 
den. Ob alles Stärkmehl aus dem Schrott aufgenommen worden, 
das kann die Jodtinctur nicht anzeigen; dies lehrt das Sacharometer. — 

. eim Kartoffelmeichen ift (S. 130) zu bemerken, daß 26 pot. 
Stärkmehl bis jetzt in den Kartoffeln noch nicht nachgewieſen worden 
find, daß (S. 131) 2 Wiener Pfd. lufttrockenes Kartoffelſtärkmehl nicht 
2, fondern nur / Wiener Maaß 20grädigen Branntwein oder 1. preuß. 
Quart von 50 pCt. Tralles geben können; und daß die S. 182 an⸗ 
gegebenen in Preußen erhaltenen Ausbeuten von 650 pCt. 2e. ganz un: 
möglich find, denn 10¼ Maaß (11d Maaß, welche der Verfaſſer 
daſeldſt angibt, ift ein Irrthum) Branntwein von 20° Wienerprobe 
aus dem Metzen Kartoffeln von 80 Pfd. würden gar einen Stärkmehl⸗ 
gehalt derſelben von 33 pCt. vorausſetzen! — 

Referent ergreift dieſe Gelegenheit, um auf einen Umſtand auf⸗ 
merkſam zu machen, der in allen Schriften über Branntweinbrennerei 
bisher überſehen wurde und eine Aufklärung erheiſcht, weil er zu viel⸗ 
fältigen Beirrungen Veranlaſſung gibt, und dies ift der Umſtand, daß 
man allgemein das Gewicht eines preuß iſchen Scheffels 
Kartoffeln mit 100 preuß. Pfunden angibt. Schubarth 
in feinem Handbuche der techniſchen Chemie S. 597 gibt das abſolute 
Gewicht: ` 

1 Scheffel's Weizen mit 85 preußiſchen Pfunden. 

1 u Roggen 80 


H br) 77 
1 » Gerſte » 69 » 5 
1 D Gerſtenmal; „ 60% „ „ (Luftmalz ?) 
1. „ Kartoffeln „ 100 D 
an. Bei uns wiegt: 
1 Wiener Megen Weizen 85 Wiener Pfunde. 
1 „ Roggen 8⁰ D D 
1 A „ Gerſte 70 D » 
1 5 » Gerſtendarrmalz 50 75 D 


SÉ? » Kartoffeln 80 D 3 
Der preufifde Scheffel verhält ſich nämlich zum preuß. Gewichte 
ähnlich wie der Wie ner Metzen zum Wiener Gewichte. Allein wie kömmt 
e8, muß man hiernach fragen, daß ein Megen Kartoffeln bei uns leichter 
iſt, als ein Metzen Weizen, und nur eben ſo viel wiegt, wie ein Metzen 
Roggen, während in Preußen der Scheffel Kartoffeln bedeutend mehr 
wiegt, als ein Scheffel Weizen oder Roggen? Dies iſt unmöglich. 
Ein Scheffel Kartoffeln kann in Preußen nur nahe eben ſo viel wiegen, 
als ein Scheffel Roggen, nämlich 80 preuß. Pfd. A 
Der Grund der Angabe, daß 1 preuß. Scheffel Kartoffeln 100 preuß. 
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Pfd. wiegt, kann nur darin geſucht werden, daß entweder der Scheffel 
für Kartoffeln größer iſt, als jener für Getreide, was jedoch nicht 
wahrſcheinlich, oder: daß es landesüblich ift, daß die Kartoffeln gehäuft 
gemeſſen werden, und daß dieſer Umſtand das Mehrgewicht bedingt, 
endlich daß die Kartoffeln in Preußen von etwas beſſerer Qualität, mit- 
hin ER find, als die in Oeſterreich, was aber ebenfalls zweifelhaft 
iſt. Da mithin der preußiſche Scheffel Kartoffeln mit 20 Pfd. ſchwerer 
angegeben wird, als er genau gemeſſen im geſtrichenen Maaße haben 
kann, und dies 1/; von 100 Pfd. beträgt, fo muß man, um die Aus: 
beute aus dem Scheffel nach Procenten mit der Ausdeute aus dem 
Wiener Metzen vergleichen zu können, von den angegebenen 600 bis 
650 pCt. aus dem Scheffel ½ oder 120 bis 130 abziehen, wornach 
fih die wahre Branntwein- Ausbeute aus dem Scheffel auf 480 bis 
520 pGt. Dellt, welche Zahlen nun die Vergleichung mit der Ausbeute 
aus dem Wiener Metzen Kartoffeln eher aushalten; allein die Ausbeuten 
ſcheinen noch immer zu groß angegeben. Dies mag daher kommen, 
daß man durch gutes Maaß den Scheffel Kartoffeln auch über 100 
preuß. Pfd. zu bringen weiß, ſo wie auch darin liegen, daß man die 
Ausbeute aus dem gebrauchten Malze kleiner, dagegen die aus den 
Kartoffeln um ſo viel größer rechnet. — 

Es war nothwendig, dieſe Differenzen einmal zur Sprache zu 
bringen. — Es werden ſich daraus auch neue Aufklärungen über die 
Frage ergeben, wie vielmal mehr Branntwein der Landwirth beim Anz 
bau von Kartoffeln ſtatt Roggen von gleicher Ackerfläche zu produciren 
vermag, wobei zu berückſichtigen iſt, daß 4 Metzen Kartoffeln ſo viel 
nutzbares Extract liefern, wie 1 Metzen Roggen. 

Nach Rudolph Andrés landwirthſchaftlichen Verhältniſſen (3. Auf: 
lage, Prag 1831) S. 23 liefert! Megen Kartoffelland 63 Megen Karz 
toffeln, 1 Megen Land mit Roggen beſtellt 9 Megen Roggen. 63 
Megen Kartoffeln a 80 Pfd. liefern 874 Pfd. nutzbares Ertract, 9 
Metzen Roggen à 80 Pfd. liefern davon 468 Pfd. Folglich geben die 
von 1 Megen Ackerland gelieferten Früchte Kartoffeln und Roggen nutz— 
bares Extract im Verhältniſſe wie 874 : 468, oder nahe wie 2: 1, in 
welchem Verhältniſſe unter ſonſt gleichen Umſtänden auch die Brannt: 
wein: Ausbeute ſtehen würde; weßhalb es jedenfalls vortheilhaft bleibt, 
Kartoffeln ſtatt Roggen für die Branntweinbrennerei zu bauen und zu 
verwenden. Indeſſen die Roggenmeiſche vergähret weniger vollkommen 
und lieferte bisher nur jener Branntwein-Ausbeute, welche ſie geben 
könnte, daher ſich dieſes Verhältniß in der Praxis wie 3: 1 geſtaltet, 
d. h. von einer gleich großen Ackerfläche mit Kartoffeln ſtatt mit Rog⸗ 
gen bebaut, kann aus erſteren Zmal mehr Branntwein gewonnen werden, 
als aus letzterem, ein Verhältniß, welches von den Landwirthen für 
richtiger anerkannt wird, als das wie 6 ` 1, welches der Verfaſſer ent- 
lehnt hat. 

Zu S. 133 muß bemerkt werden, daß der Eiweisgehalt des Kars 
toffelſaftes nicht ſchädlich, ſondern ſogar nützlich iſt; er hindert das 
Aufſaugen von mehr Waſſer beim Kochen der Kartoffeln — in Dampf 
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gekochte Kartoffeln wiegen nicht mehr, eher weniger als die rohen — 
und bedingt ſo ihren mehligen Zuſtand, während ſie, wenn der Stärke⸗ 
kleiſter wäſſtiger ift, ſchliffig find, und fih fo nur unvollkommen zer⸗ 
kleinern und auflöfen laffen. Auch bei der Gährung muß dieſem Eis 
weisgehalte eine Wirkung zugeſchrieben werder, indem Kartoffelmehl 
und Stärkmehl der Kartoffeln mit der äquivalenten Menge Gerſtenmalz 
gleichartig behandelt, Würzen geben, die eine bedeutend geringere Ver⸗ 
gährungsfähigkeit zeigen, als die gekochten Kartoffeln. — 

Das Koden der Kartoffeln (S. 136) hat nicht blos eine Vorbe⸗ 
reitung zum Zerkleinern, ſondern auch die Umwandlung des darin entz 
haltenen Stärkmehls in Kleiſter zum Zweck, auf welchen nun das zu⸗ 
gefeste Gerſtenmalz beim Meiſchproceſſe unmittelbar wirken kann. — 
Die Zeitdauer, binnen welcher die Kartoffeln gar gedämpft werden, iſt 
Bon ‚der ihnen zugeführten Dampfmenge bedingt, und gefchieht oft in 

h bis /. Stunden, je ſchneller deſto beffer, daher man auch die für 
eine Meiſchung zu kochenden in 2 kleinere Kochbottiche vertheilt und 
darin nach einander kocht. Beim langſamen Kochen nehmen ſie, ehe das 

iweis gerinnt und die Waſſeraufnahme hindert, zu viel Waſſer auf und 
werden ſchliffig, was nachtheilig ift, nicht aber der Eiweisgehalt (S. 138). 
Siemens Apparat zum Zerkleinern der Kartoffeln hat weder Aufſehen 
erregt, noch Anerkennung finden können, weil er für die Anwendung 
im Großen unpraktiſch und die Anwendung der Aetzkalilauge ſogar na⸗ 
turwidrig ift. — (S. 139) Er findet fih deßhalb auch nirgends einge⸗ 
führt. Das Meiſchverfahren Gumdinner's (S. 141) iſt deßwegen nicht 
ganz rationell, weil das in die Kartoffel-Meiſche gebrachte trockene (nicht 
vorher im warmen Waſſer geweichte) Malz mit ſeinem Gehalte an Diaz 
ſtas nicht auf einmal auf die ganze eingemeiſchte Kartoffelmaſſe wirken 
kann, indem die gleichförmige Vertheilung desſelben in der Meiſche nicht 
fo ſchnell-als die einer flüſſigen Löſung des Diaſtas vor fih geht. Wäh⸗ 
rend des hinreichend ſchnellen Dämpfens der Kartoffeln nehmen ſie er⸗ 
fahrungs mäßig kein mehreres Waſſer auf (S. 145), und die dickſte 
Referenten bekannte Einmeiſchung iſt wohl die von 80 Etrn. Kartoffeln 
mit 4 bis 5 Ctr. Gerſtenmalz in 120 Eimer Meiſchraum, wobei die 
Meiſche bei einem Gehalt der Kartoffeln von 29 bis 30 pCt. lufttrockener 
Subſtanz 16 bis 17 pCt. am Sacharometer zeigt. Indeſſen lehrte bis 
jetzt die Erfahrung, daß Kartoffelmeiſchen mit 5 pCt. Malz erzeugt bei 
einer Concentration von 14 bis 15 pCt. Sacharometer-Anzeige am Bez 
ſten vergähren. — 

Zu S. 149 iſt zu bemerken, daß Referent zwar an einem Orte 
gezeigt hat (dieſe Zeitſchrift 1842. Mittheilungen S. 253), wie man 

en Gummigehalt der Schlempe noch in Zucker und Alkohol umwan⸗ 
deln und dabei die Schlempe als Kühlmittel der Branntweinmeiſche ſtatt 
Boffer gebrauchen kann; allein es verſteht fich wohl von ſelbſt, daß 
dies nur dann möglich iſt, wenn die Schlempe wirklich noch ſolches 
Gummi enthält; was nur dann der Fall ift, wenn die Meiſche urſprüng⸗ 
lich ſchlechter vergohren war. Außerdem entfällt eine ſolche Anwendung; 
o wie derſelbe ſelbſt ſchon die Dë aufdringenden Bedenken über den 
größeren Fuſelgehalt des fo erzeugten Branntweins geäußert hat. — 
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Von S. 150 wird die Gährung der Meifche und die Hefenberei- 
tung behandelt, dabei Piſtorlus Kartoffelhefe (S. 154) und Getreide⸗ 
hefe (S. 159), Gumbinner's Gährmittel (S. 160) und die Bereitung 
der Preßhefe (S. 163) beſchrieben, worauf zum Stellen der Meiſche 
(S. 167) übergangen wird. Die Vorbereitung der Bier- und Preß⸗ 
hefe zur Gährung der Branntweinmeiſche iſt zur Erzielung eines regel⸗ 
mäßigen Eintrittes und Verlaufes der Gährung nicht blos anzurathen 
(S. 169), ſondern durchaus nothwendig. Die Getreidemeiſche vergährt 
ſchwieriger und un vollkommener als die Kartoffelmeiſche, und dies ift 
eine der Klippen, an welcher die Getreidebranntweinbrennerei bis jetzt 
ſcheiterte. Einige Oeltropfen hindern das Aufſteigen und Uibergehen 
des Hefenſchaumes nicht. — (S. 171). Daſelbſt unten wird eine dretz 
und viertägige Gährung von 66 bis 90 Stunden Dauer unterſchieden, 
indef wird nach den öſterreichiſchen Steuergefetzen nur eine zwei- oder 
dreitägige Gährung von 48 bis 72 Stunden geſtattet, je nachdem die 
Meiſche am 3. oder 4. Tage nach ihrer Bereitung reif geworden iſt und 
abgebrannt wird. Von der Nachgährung bei der Branntweinmeiſche 
(S. 172) ift nicht viel zu erwarten, und die obige Gährdauer über: 
haupt vollkommen ausreichend. Die reife Meiſche kann wohl medha- 
niſch beigemengt unverändertes Stärkmehl enthalten (S. 174), und ſie 
enthält auch Diaſtas, aber kein unverändertes, ſondern modificirtes — 
welches indeß dennoch während des Gährungsverlaufes eine fortſchrei⸗ 
tende Umwandlung des Dextringummi in Zucker zu bewirken im 
Stande iſt. 

Zu S. 175 ift zu bemerken, daß der Gebrauch des Sacharometers 
zur Beurtheilung des Gährungsverlaufes ſowohl, als des endlichen 
Gährungserfolges durch Ermittlung der fortſchreitenden als der endlichen 
Attenuation der Branntweinmeiſche nicht nur eine genügende — ſon⸗ 
dern eine ſehr genaue Auskunft über den Fortgang des Gährproceſſes 
liefert. In England hat man von einem ähnlichen Inſtrumente ſchon 
vor 40 Jahren Gebrauch gemacht. (Kaſtner's Gewerbsfreund Band 4. 
S. 193 u. f. w.) Die Anwendbarkeit des Sacharometers dazu, welches In⸗ 
ſtrument Gewichtsprocente an Extract in der Meiſchwürze anzeigt, habe 
ich zuerſt gezeigt, und vorerſt in Böhmen in mehreren größeren Brannt⸗ 
weinbrennereien und Bierbrauereien auch praktiſch eingeführt, wo ſich 
ſelbſt ſchon gemeine Arbeiter dieſes Inſtrumentes mit Nutzen bedienen. 
Man kann mit deſſen Hilfe die zu erwartende Ausbeute an Branntwein 
aus der erfolgten ſcheinbaren Attenuation nach Maßgabe der von mir 
ermittelten Attenuations⸗Geſetze im Vorhinein ziemlich genau beſtimmen, 
worauf ich feit einer Reihe von Jahren in mehreren meiner Abhand⸗ 
lungen über Gegenſtände der Gährungschemie in Andre's ökonomi⸗ 
[hen Neuigkeiten (feit 1836) und in den Zeitfchriften des Gewerbever⸗ 
eins in Böhmen aufmerkſam gemacht und ſelbſt theilweiſe Anleitung 
dazu gegeben habe. 

i Unridtig ift es, wenn S. 176 angegeben wird, daß, wenn das Sa: 
charometer in der weingahren Meiſche bis O einſinkt, dies anzeige, daß 
aus der Meiſche aller Zucker und alles Gummi verſchwunden und ver⸗ 
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gohren fen; im Gegentheile können fich je nach der urſprünglichen Con⸗ 
centration der Meiſchwürze noch 2 bis 4 pCt. davon darin befinden, weil 
ihre Wirkung auf das Sacharometer durch den in der reifen Meiſche 
enthaltenen fpecififh leichteren Alkohol compenſirt wird; eben fo wenig 
find in 100 Gewichtstheilen reifer Meiſche 1, 2, 3 oder 4 pCt. Zucker 
enthalten, ſondern einige Procente mehr, wenn auch das Inſtrument 
nur erſtgenannte Procente darin anzeigt. Dieſer Gegenſtand wurde 
daher nicht richtig aufgefaßt, obwohl er in einer meiner Abhandlungen 
über Prüfung der Biere re. (Andre's ökon. Neuigkeiten 1840 Nr. 106 
u. f. f.) umſtändlich erklärt ift. Hierauf handelt der Verfaffer (S. 178) 
vom Reinigen der Gefäße und gelangt S. 180 zur Deſtillation der reifen 
Meiſche. Dabei ift zu erinnern, daß Gay⸗Luſſac und Yelin den Siede⸗ 
punkt des abſoluten Alkohols mit 62,7 bis 61,8 R. im Mittel mit 
62,25 und nicht = 611 R. (S. 183) beſtimmt haben, daß in den nach 
älterer Art betriebenen Brennereien bei der Rectification des Lutters 
nicht erſt Halbwein (S. 187), ſondern ſogleich auch Branntwein von 
20' B. gewonnen wird, wobei man den Nachlauf beim nächſten Weinen 
wieder zuſetzt. Warum der Verfaſſer den Betrieb der Getreidebrennerei 
in Quedlinburg und Nordhauſen nach Förſter und Otto (S. 188) 
und nicht nach eigener Anſchauung etwa nach dem in Ungarn beſchreibt, 
iſt nicht einzuſehen. — Es ift kaum glaublich, daß von 4000 Quart 
Meiſche nur 600 Quart Lutter erhalten werden (S. 189), fo wie auch 
der Druckfehler daſelbſt: 42 nied. öſterr. Eimer ſtatt 12, Zeile 6 von 
unten, nicht angezeigt iſt. 
. 194 wird von den Brennapparaten gehandelt, und zwar S. 195 
von den einfachen und S. 199 von den zuſammengeſetzten, wobei S. 201 
in der Anmerkung Friedrich Schwarze wegen der Herausgabe der 
3. Auflage von Hermbſtädt's »Kunſt Branntwein zu brennen« getadelt 
wird, weil er darin über 50 Brennapparate beſchrieben und abgebildet hat. 
Allerdings iſt die Beſchreibung derſelben nicht immer genügend, allein iſt es 
nicht auch gut, ein Werk zu beſitzen, worin alle vis jetzt erfundenen und be: 
kannt gewordenen Brennapparate fidh abgebildet finden? S. 203 heißt es: 
daß die Meiſche im Laufe der Deſtillation durch das Eindringen der Waf» 
ſerdämpfe dermaßen verdünnt wird, daß die abgetriebene Schlempe fa ſt mehr 
beträgt, als die Meiſche ſelbſt betragen hat. Dieſer Ausſoruch ift dahin zu 
berichtigen. daß die Schlempe bei der Dampfdeſtillation immer mehr beträgt, 
olg die deftillirte Meiſche, das Wieviel hängt aber von der Conſtruction des 
Apparates und vom Verfahren ab. Der abſolute Werth der Schlempe wird 
dadurch nicht geändert, fondern blos ihr relativer, was hier aber um fo me» 
niger zu beachten ift, als eine conſiſtente Schlempe, um fie dem Vieh gedeih⸗ 
licher zu machen, vor ihrer Anwendung mit Waſſer verdünnt wird. — 
+ 204 wird Dorn's Brennapparat, S. 208 jener von Piſtorius beſchrie⸗ 
ben und der Betrieb mit demſelben nach einer Beſchreibung von Lüders 
dorff angegeben. S. 225 gelangt der Verfaſſer zum Gall'ſchen Apparat, 
wobei er von den älteren Conſtructionen beginnt und auf die neueſten Aber: 
gebt. Hiebei iſt zu S. 233 zu bemerken, daß Gall ſchon im Jahre 1835 
Dampf: Marienbad » Apparate conftruirte (deſſen Vorſchläge zur Errichtung 
von Verſuchs, und Lehr: Anfalten 1. Trier 1835 S 9), wovon fidh die 


gegenwärtig von ihm in Ungarn ausgeführten durch eine noch zweckmäßi⸗ 
gere Conftruckon unterſcheiden. 
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S. 235 gelangt der Verfaſſer zur näheren Würdigung des Dampferzeu— 
gers; wobei er S. 245 die obere Fläche eines ſolchen von 8 Fuß Länge und 
36 Zoll Durchmeſſer mit 542 Quadratzoll fott mit 5424 Quadratzoll berech- 
net; es wurde dabei nämlich eine Decimalſtelle zu viel abgeſchnitten — daher 
beträgt das Gewicht der auf der oberen Halfte des Keſſels ruhenden Luft 
auch zehnmal mehr, als berechnet wurde, nämlich ſtatt 6942.7, vielmehr 
69427 mit. Aber dieſer Druck auf die Wand des Keſſels wird ohne die 
Stirnwände zu rechnen noch verdoppelt, wenn in demſelben ein luftleerer 
Raum entſteht, weil die Luft nicht blos von oben — ſondern von allen 
Seiten, mithin auch von unten die Keſſelwand einzudrücken ſtrebt, daher die 
Nothwendigkeit eines einſpringenden Dampfkeſſel- Ventils allerdings febr 
begründet ift. Obwohl die vom Verfaſſer empfohlene Form der Dampferzeu— 
ger mit zwei Giederdhren und einer Feuerröhre bei Derfelven Länge offenbar 
eine bedeutend größere Feuerfläche darbietet, ſo finden ſich in den Brenne⸗ 
reien doch meiſtens Dampfkeſſel mit blos einer Feuerröhre in Anwendung, 
die aber natürlich verhältnißmäßig länger gemacht werden. Sie find einfacher 
herzuſtellen und laffen fih im Brennlocale etwas tiefer einmauern, was ihre 
ununterbrochene Speiſung mittelſt eines Speiſerohrs erleichtert. Der Vers 
faſſer eifert (S. 249) gegen die Anwendung hodgefpannter Dämpfe bei der 
Dampfdeſtillation; es ift aber unbegreiflich, wie er zu dieſer Anſicht kommen 
konnte, da es hiebei ganz unmöglich if}, den Dämpfen eine größere Span— 
nung zu geben, als der Summe der Flüſſigkeitsſäulen entſpricht, welche der 
Dampf zu durchſtrömen hat. — , Gefpannte Dämpfe müſſen vielmehr bei 
äußerer Erhitzung gebraucht werden, die aber bis jetzt in der Branntwein— 
meifde» Deflation nicht üblich ift. 

Zu S. 251 ift zu erinnern, daß ein Kubikfuß Wafer doch nicht mehr 
Dampf geben kann, als er ſelbſt wiegt, und da ein Wiener Kubikfuß Wafer 
nur 56.4 Pfd., nicht aber, wie angegeben, 58,77 Pfd. wiegt, fo können dar» 
aus auch nur 56.4 Pfd. Dampf entiichen. Wenn die gemeinen Brennereis 
Arbeiter das Sicherheitsventil des Dampfkeſſels üderloften (S. 252), fo wird 
dadurch, fo lange die Dämpfe frei in die Weijde einſtrömen 
können, weder bei höherem Drucke gearbeitet, noch die Gefahr eines Zer— 
ſpringens des Dampfkeſſels erhöht, was nur dann eintritt, wenn bei großer 
Belaftung des Ventils den Dämpfen zugleich der Ausgang verſperrt wird. 

S. 256 gelangt der Verfaſſer zur Beſprechung der Größenverhältniſſe 
des Apparates, und zwar vorerſt zur Beſtimmung der Größe des Dampf— 
Erzeugers. Er ſagt: Um die Größe desſelben zu beſtimmen, muß vor Ullen 
die Menge der täglich abzutreibenden Meiſche gegeben ſeyn, wozu noch bei. 
zufügen ift, daß auch die Menge der täglich einzumeiſchenden Kartoffeln ge- 
geben ſeyn muß, indem mehr oder weniger Kartoffeln in denſelben Meiſch— 
raum gebracht werden können, fo wie die Hochgrädigkeit des zu gewin: 
nenden Productes darauf auch Bezug nimmt. 

S. 257 beginnt der Verfaſſer umſtändliche Berechnungen hierüber und 
nimmt an, es ſollen in 15 Betriebsſtunden 100 Wiener Metzen Kartoffeln 
= 80 Ctr. mit 480 Pfd. Gerſtenmalz verarbeitet, und diefe im Verhältniſſe 
der trockenen Subſtanz zum Wafer = 1: 4 eingemeiſcht werden, wobei 
ein Meifhquantum von 13600 Pfd. erhalten werde, aber nicht angegeben 
wird, mit welchem Trockengehalte die Kartoffeln in Rechnung gebracht wur: 
den, der ſich jedoch mit 28 pCt. ergibt. In dieſem Falle zeigt die klare 
Meiſchwürze circa 14½ pCt. am Gadarometer. 

Die Kartoffeln bedürfen nach Gall zum Garkochen ſo viel Dampf, als 
erforderlich iſt, um ein ihnen gleiches Volumen Waſſer zum Kochen zu erhitzen. 

100 Megen = 194,71 Wiener Kubikfuß, der Kubikfuß Waſſer zu 
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1 Waer und da 1 Pfund Dampf, wie der Verfaſſer annimmt, 5,4 Pfd. 
Waſſer zum Sieden erhitzt, fo find zum Garkochen der Kartoffeln 2034 Pfd. 
ampf erforderlich. Werden täglich 2 Meiſchen zu je 50 Metzen Kartoffeln 
gemacht, und für jede Meiſche die Kartoffeln nach einander in 2 neben ein» 
ander flehenden Kochfäſſern zu je 25 Metzen Inhalt jede Portion in 1 Stunde 
gor gekocht, fo ift ſtöndlich ein Dampfquantum von mit runder Zahl 509 Pfd., 
was der Berfaffer ganz richtig berechnet, (jedoch nur durch 4 Stunden 
täglich) erforderlich. Die zum Abtreiben der 13600 Pfd. Meiſche erforder⸗ 
lide Dampfmenge berechnet der Perfaſſer (S. 258) zu 3944 Pfd., wobei er 
annimmt, daß 29 pCt. derſelben abgetrieben werden müſſen. 
ei dieſen Berechnungen wird vorausgeſetzt, daß das Waſſer im Damrf- 
keſſel beim Beginne der Arbeit fid bereits im ſiedenden Zuſtande befindet; 
dies iſt aber nicht der Fall mit der zu deſtillirenden Meiſche, welche erſt zum 
Kochen gebracht werden muß. Allerdings wird durch eine zweckmäßige Con⸗ 
ſtruction des Apparates dieſe Meiſche bis 50 und 60% R. vorgewärmt, ehe 
fic in die Blaſe gelangt. aber die erſten täglichen Füllungen find in der Regel 
kalt, oder wenn man auch die letzten theilmeile abgetriebenen Füllungen über 
acht in der Blaſe laßt, fo find fie doch bis wenigſtens 500 R. abgekühlt, fo 
da man nicht fehlen wird, wenn man annimmt, daß die ganze Meiſche von 
50" bis 80 R. zu erhitzen fey, ehe fie zur Oeſtillation kömmt, wozu ein 
ampfquantum von mit runder Zahl 945 Pfd. erforderlich ift. Die Berechnung 
desſelben wurde überſehen. Das Gewicht und Volumen der Meiſche in den 
lafen wird um fo viel vermehrt, die Meiſche dadurch verdünnt, und es 
wird deßhalb nothwendig, mehr von der Meiſche abzutreiben, um fie voll» 
kommen zu entgeiſten. Bei jeder Füllung wird mit der Meiſche ferner eine 
gewiſſe Quantität fievendheigen Rutters aus dem Lutterkaſten des Zem är: 
mers oder aus der Lutterblaſe (bei Gals Duplicatur pc.) in die Blaſe mit 
abgelaſſen, wodurch deren Muffe vermehrt, und der Alkoholabtrieb ebenfalls 
verzögert — mithin mehr Dampf dazu erfordert wird. Darauf wurde auch 
keine gehörige Rüdüdt genommen. 

Bur continuirliben oder zeitweiligen Speiſung des Dampfkeſſels wird 
das von dem Becken abfließende Waſſer von höchſtens 500 R. Temp. vers 
wendet, was im Dampfkeſſel bis zum Sieden erhitzt und dadurch die Dampf: 
bildung verringert wird. Der Dampfkeſſel wird dadurch gehindert, jene 
Menge Dampf zu liefern, die man nach feiner Feuerfläche vorausſetzt, und 
or muß daher in eben demſelben Verhältniſſe größer angelegt werden. Dieſes 

Vaſſerquantum kann bei den gewöhnlichen Dampfbrennapparaten erfah- 
zungsmäßig mit /, des zu deſtillirenden Meiſchquantums veranfdlagt mers 
den, und beträgt 3400 Pfd. Woſſer, meldes von 50 bis 800 R. erhitzt werden 
muß. wozu ein Dampfquantum erfordert wird von 236 Pfd. 

Hiebei ift jenes Speiſewaſſer des Dampfkeſſels noch nicht in Rechnung 
e meldes beim Dämpfen der Kartoffeln erfordert wird. Wenn auch 
505 Waſſer im Dampfkeſſel beim ununterbrochenen Betriebe nicht unter 
Ela: abkühlt. und täglich nur wieder bis zum Sieden zu bringen ift, fo 
AN da dies doch einen Zeitaufwand; aber Neferent will annehmen, daß 
gewebe“ held und vor der angenommenen Betriebszeit von 15 Stunden 
Dampfteg dein während des Kartoffeldömpfens folte eine Speiſung des 
nicht im RG mit Waſſer ftatt finden, zu einer Beit, mp die Deftillation noch 
Woſſer lief triebe iſt, wo die Becken dazu mithin noch kein vorgewärmtes 
reichende Was können. Indeſſen, da die Damyfkeſſel in der Regel eine hin» 
mit de aſſermenge faffen. fo nimmt man gewöhnlich die Speiſung ſpäter 

in vorgewarmien Veckenwaſſer vor, und bedarf mithin noch zur Er. 
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wärmung von 2034 Pfo. Waſſer von 500 bis 800 R. ein Dampfquantum von 
151 Pfund. 

Auch tiefen Dampfbedarf hat der Verfaſſer überſehen. Er berechnet fers 
ner 10 pCt. an Wärme: oder Dampfverluſt durch Abkühlung, was genügen 
mag, weil die geringere ſpecifiſche Warme der Meiſche und des darin ent» 
haltenen Akkohols nicht in Rechnung gebracht wurden. 

Unbegreiflich iſt es, wie der Verfaſſer hiebei S. 259 noch einen beſon⸗ 
deren Dampfbedarf für das Meiſchen von 630 Pfd. in 15 Stunden oder 
42 Pfd. ſtündlich in Anrechnung bringen kann, da doch die ſiedendheißen 
Kartoffeln die dazu erforderliche Wärme liefern, und beim Meiſchen des 
Getreides wieder das Garkochen der Kartoffeln entfällt. Dies ift daher 
ebenfalls ein Irrthum. Hiebei will Referent die geringe Menge Dampf ver» 
nachläſſigen, welche zur Erwärmung von 8 — 10 Eimern Waſſer im Waſſer⸗ 
kochfaß bis etwa 50" R. erfordert wird, um damit das Malz im Vormeiſch⸗ 
bottich einzuweichen, weil dazu auch das überflüſſige warme Waſſer von den 
Becken gebraucht werden kann, welches in das Waſſerkochfaß abgeleitet wird. 


Summirt man nun den Dampfbedarf, ſo wird an ſolchem erfordert: 
Zum Kartoffeldämpfeeeeeeee n. 2034 Pfd. 
Zum Erhitzen der vorgewärmten Meiſche bis zum Kochen 945 >» 
Zum Abtreiben der Meiſche mit Rückſicht auf deren Verdün⸗ 

nung durch den einftrömenden Dampf und auf deren Vermeh⸗ 

rung durch den bei jeder Blaſenfüllung dazu abgelaſſenen Lutter 

35 pCt. vom Gewichte der Meiſche mit. . 4760 > 

wobei angenommen wird, daß dies hinreichen werde. 
Zur Erhitzung des Speiſewaſſers im Dampfkeſſel werden ers 

fordert 236 ＋ 151 zuſammmee n ART > 


Im Ganzen 9 . . . 126 = 


Dampf, wozu noch ½ auf Verluſte mit.. 812 

Macht zuſamm en . 8938 > 
Dampf in 15 Stunden, oder ſtündlich „ 596 * 
während der Verfaſſer (S. 259) einen ſtündlichen Aufwand von 892 Pfd. 
Dampf berechnet. 

Dieſe Differenz in den Rechnungsreſultaten kömmt daher, daß der Ber» 
faffer den Dampfaufwand für das Kartoffelkochen mit 509 Pfd. pr. Stunde 
irrthümlich durch alle 15 Stunden des Betriebes rechnet, während er nur 
durch 4 Stunden nothwendig ift. Er ſcheint hierin den Berechnungen von 
Lüders dorff gefolgt zu ſeyn, welcher in der von ihm beſorgten 2. Ausgabe von 
piſtorius Branntweinbrennerei ähnliche Berechnungsfehler begeht. 

Mit ſtündlich 596 Pfd. Dampf werden 100 Metzen Kartoffeln in etwa 
3'/, Stunden Zeit — ein Bottich mit 25 Megen Kartoffeln daher in 
½ Stunden gar gedämpft feyn, und es werden 11 ih Stunden Zeit zum Ab» 
triebe der ganzen Meiſche erübrigen. 

Nimmt man mit dem Verfaſſer an, daß ein Quadratfuß Feuerfläche 
des Dampfkeſſels ſtündlich 6.2 Pfd. Dampf liefert (Referent pflegt nur 6 Pf. 
zu rechnen), fo muß diefe Feuerfläche 596: 6,2 — 96 Quadratfuß (nicht 144) 
betragen, und diefe beſitzt ein Dampfkeſſel von 3 Fuß Durchmeſſer mit einer 
Feuerröhre von 1 Fuß Durchmeſſer bei 15 ½ Fuß Länge, wobei die Bir» 
fung der Stirnwände = 0, jene der Feuerröhrenfläche, welche das Feuer 
nicht unmittelbar berührt, mit der halben Wirkung veranſchlagt iſt, und nur 
die (untere) Håfte des Dampfkeſſels vom Feuer berührt wird. 

Durch Anbringung von Waſſerröhren kann der Dampfkeſſel allerdings 
beträwtlich verkürzt werden; indeſſen die obige Berechnungsart hat Refe⸗ 
renten noch niemals betrogen, und er hat ſchon oft Gelegenheit gehabt, fie 
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anwenden zu können und bewährt zu finden. Daß 10 Fuß die größte Länge 
ſeyen, die man einem Dampfkeſſel geben kann (S. 2600, findet ſich Nirgends 
als begründetes Geſetz ausgeſprochen. 

Nach Gall (S. 164 feiner Principien) erfordern 100 Pfd. ſtündlich zu 
verarbeitende Kartoffeln eine Dampfkeſſelfeuerfläche von 16 Quadratfuß. Da 
nun im obigen Falle auf eine Stunde 533 Pfd. Kartoffeln zu verarbeiten 
kommen. fo wäre die erforderliche Feuerfläche für einen zweckmäßig conftruir. 
ten Duplicator 16 X 5,33 = 85 ½ Quadralfuß, alfo um noch 10% Qua- 
dratfuß kleiner, als fie Referent berechnet hat, was vornehmlich auch darin 
ſeinen Grund hat, daß Gall ſowohl die Vorwärmung der Meiſche, als jene 
des Speiſewaſſers höher zu 600 R. annimmt, als Referent mit blos 500 R. 
Temperatur. 

Der Verfaſſer berechnet dagegen die erforderliche Feuerfläche auf 144 
Quadratfuß, und wenn ein ſolcher Keſſel nach ſeiner Feuerfläche wirklich nicht 
mehr leiſten folte, als wofür er vom Verfaſſer berechnet ift, f0 mag der Grund 
hievon darin liegen, daß ihm mehr zugetraut wird, als er leiſten kann, denn 
ſeine ganze Feuerfläche kann nicht mit der Wirkung von 6 Pfd. Dampf får 
jeden Quadratfuß derſelben in Rechnung gebracht werden. Die oberen Seiten 
der Waſſerröhren, ſo wie die Feuerröhre, welche den Keſſel durchzieht, haben 
eine geringere Wirkung. Dieſe Berechnung iſt daher nicht gelungen, und 
warum ſollten wir es nicht geftehen, daß Gall hierin für competent gehalten 
werden muß. Es hat ihn in dieſer Beziehung noch kein Anderer übertroffen. 

S. 262 berührt der Verfaſſer die Größenverhältniffe der Blaſen, fo 
wie der übrigen Beſtandtheile des Apparates nur kurz. und verweiſet in dies 
fer Beziehung auf Gall's Principien (S. 263), worin man Belehrung fin 
den konne, als ob eine nähere Entwickelung derſelben, da doch mehreres 
Andere in dieſem Werke fo gründlich behandelt ift, nicht auch hieher gehörte, 
aber der Verfaſſer ſcheint vor dem phyſikaliſch-mathematiſchen Theil der 
Brennkunde mehr Scheu zu haben, als vor dem chemiſchen. — Daß die 
Blaſen für die Dampfdeſtillation nicht über 300 bis 600 Pfd. Meiſche 
faſſen ſollen (S. 263), iſt wohl kein Geſetz, obwohl es richtig iſt, daß der 
Abtrieb deſto regelmäßiger erfolgt, und die Koſten des Apparates fih um fo 
mehr verringern, je mehr Füllungen, je kleiner daher die Blaſen gemacht 
werden. Man hat Blafen von 10 bis 36 Eimer Inhalt, für Füllungen von 
6 bis 20 Eimer Meiſche. Hierauf folgen noch S. 263 Schlußbemerkungen, 
S. 266 die Beſchreibung eines Apparates zur Sprittbereitung und S. 260 
eine Anleitung jur Brennerei» Anlage, welchen nur Beifall zu zollen ift. Auch 
die Mittheilungen über die Feuerungsanlagen der Dampfkeſſel (S. 286) ſind 
ſchätzenswerth. 

Von ©. 293 beſpricht der Verfaſſer den Branntwein und feine Behand- 
lungsweiſe, handelt (S. 295) vom Alkohol, (S. 299) von der Beſtimmung 
des Alkoholgehaltes im Branntwein, oder von der Branntweinprobe und 
theilt dabei viele nützliche Vergleichungstafeln mit, welche bei dieſer Beure 
theilung in Gebrauch kommen. Dabei ift S. 310 und 311 die Behauptung 
irrig, daß der Gebrauch der Beaumé'ſchen Branntweinwage mangelhaft fey, 
und daf deren Grade weder mit dem ſpecifiſchen Gewichte noch mit dem 
Alkodolgehalte geiſtiger Flüſfigkeiten in irgend einem Bezug ſtehen. Da fie 
conſtante fixe Punkte hat, fo entſprechen auch ihre Grade beſtimmten ſpecifi ⸗ 
ſchen Gewichten und Alkoholgebalten geiſtiger Flüſſigkeiten. Sie ift daher 
vollkommen brauchbar, nur daß fie leider meiſt fehlerhaft angefertigt wird, 
was aber bei jedem andern Aräometer der Fall ift, ſobald dies von unge 
weibten Händen geſchieht. S. 311 liefert der Verfaſſer die Zeichnung einer 
Brannntweinmage mit einer Beaumeé'ſchen und einer Scala, welche Day: 
Alkohol im Eimer Branntwein oder Weingeiſt anzeigt; allein hiefür mar 6. 
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wünſchenswerth, daß bie gegenfeitigen Grade in demjenigen gegenſeitigen 
Verhältniſſe zu einander auch in der Zeichnung auf die Scala aufaetragen 
würden, in dem fie zu einander wirklich ftehen, denn 20 und 300 B. fallen 
mit 20 und 300 Wiener Branntweinprobe ſo ziemlich zuſammen, was jedoch 
in der gelieferten Zeichnung nicht erfidtlid — vielmehr eine große Differenz 
wahrnehmbar ift, die nicht Statt hat. Indeſſen wird dieſem Mangel durch 
eine Vergleichungstafel auf den folgenden Seiten abgeholfen. 

Zu S. 318 ift zu bemerken, daß Meißners Alkoholometer zwar für 
die Temp. von 14° R. conſtruirt find, daß aber die Steuerbehörde eine Nors 
maltemperatur von 100 R. zur Prüfung der Concentration des Weingeiſtes 
und Branntweins annimmt. k 

S. 334 handelt der Verfaſſer noch von den Miſchungsverhältniſſen 
zwiſchen Alkohol und Wafer, S. 350 von der Entfuſelung des Branntweins, 
und S. 359 von der Prüfung des Branntweins auf Verfälſchungen und 
Verunreinigungen, was Alles ſehr nützlich und brauchbar iſt. 

S. 364 wird noch Otto angegeben, daß ſich in dem aus gefeimten Kar» 
toffeln bereiteten Branntwein keine Spur von Solanin, dieſer Stoff wohl 
aber in der Schlempe finde, und beim Verfüttern derſelben krankhafte Zus 
ſtände des Viehes erzeuge. Aber es ift Thatſache, daß der Branntwein aus 
gekeimten Kartoffeln einen eigenen beißenden Geruch beſitzt und in den Brene 
nereien verbreitet, wo ſolche Kartoffeln verarbeitet werden. Am Ende des 
Werkes werden noch 2 nützliche Tafeln, die Vermiſchung des Branntweins 
mit Waſſer betreffend, und eine Tabelle, die Vergleichung der in Deutſch— 
land üblichen Maaße und Gewichte mit dem Wiener Hohlmaß und Gewichte 
enthaltend beigegeben. 

Aus dieſer Darftellung des Inhaltes des vorſtehenden Werkes geht nun 
hervor, daß der Verfaſſer bei Abfaſſung des ſelben das Gute von dem Schlech⸗ 
ten meiſt zu ſondern gewußt und vorzüglich nur das Brauchbare dergeſtalt 
zuſammengeſtellt hat daß man ſich ein ziemlich vollſtändiges Bild vom Gan» 
zen des in der neueſten Zeit fo wichtig gewordenen Brennerei: Betriebes mit 
Anwendung von Getreide und Kartoffeln machen kann. Indeſſen obwohl der 
Verfaſſer die Branntweinbrennerei durch Anſchauung und Studium kennt; 
ſo hat er doch mehrere dabei vorkommende Momente nicht hinreichend gründ— 
lich durchdacht, woher denn die Verſehen kommen, welche Referent an die⸗ 
fem Werke rügen mußte, ohne übrigens der Verdienſtlichkeit des Verfaſſers 
im Geringſten nahe treten zu wollen. 

Der Herr Verfaſſer war fo aufmerkſam, mir durch die Buchhandlung 
Borroſch und André in Prag ein Exemplar ſeines Werkes zuſtellen zu 
laſſen, wofür ich ihm hier meinen Dank abftatte, und ich glaubte, ihm da— 
für dadurch freundlich erwiedern zu müſſen, daß ich aufrichtig und ohne Rück— 
halt meine begründete Meinung darüber ausſpreche. 

Das vorſtehende Werk ift, wie mir ſcheint, in der öſterreichiſchen Lite: 
ratur das erſte über Branntweinbrennerei, und es darf ſich trotz der gerüg⸗ 
ten Verſehen den Beſſeren des Auslandes hierüber an die Seite ſtellen; es 
übertrifft die letztern in mehreren Beziehungen, und es muß daher feine Er» 
ſcheinung in der Literatur der Branntweinbrennerei freundlich begrüßt wer— 
den. Beſonderen Werth hat es für die Brennerei-Beſitzer und Gewerbs— 
leute in den k. k. öſterreichiſchen Staaten, für welche es zunächſt berechnet 
ift und womit ihnen vor der Hand die Anſchaffung eines jeden sonderen über 
den behandelten Gegenſtand entbehrlich wird. Die Auflage iſt recht nett, 
21 in den Text avgedrudte Abbildungen dienen zur Verſinnlichung der be: 
ſchriebenen Vorrichtungen, und der Preis iſt mit Rückſicht auf die vielen dem 
Werke beigegebenen Tafeln nicht zu hoch geſtellt. 

prag im December 1842. Profeſſor Balling. 
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